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Lost Squad
Von Steve Wild



Buchbeschreibung:

Das Hotel »Zum Verschwundenen Henker« fordert die Unterstützung eines Agenten der APD an, da dort angeblich paranormale Phänomene auftreten. Agent Jack Blair wird beauftragt, ein Wochenende in diesem Hotel zu verbringen. Doch statt der erwarteten Entspannung findet Jack sich in einem wahrgewordenen Alptraum wieder.
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Es war eine kurze Nacht. Niemand hatte ohne Alpträume schlafen können. Die Atmosphäre der Finsternis schien sich bei jedem ins Gehirn gebrannt zu haben und verursachte Visionen von Tod und Zerstörung, die einen immer wieder aus dem Schlaf hochschrecken ließen.

Obwohl das Team alles andere als ausgeschlafen war, waren sie froh, im Besprechungsraum zu sitzen und an heißem Kaffee zu schlürfen. Alles war besser als die Bilder, die das Unterbewusstsein heraufbeschwor.

»Masons Boss schien mächtig angepisst zu sein«, unterbrach Baker das Schweigen.

»Sollte ich Mitleid haben?«, fragte Jack, der Mason die Daumen drückte, dass es kein Nachspiel für ihn haben würde.

»Mit dem Arsch?«, warf Cole ein, der die Nacht ebenfalls im Schlafraum des Hauptquartiers verbracht hatte. »Ich habe keines. Und ich glaube nicht, dass Mason Probleme bekommt. Wenn der Mann besessen gewesen ist, hat er doch alles richtig gemacht.«

Jedem im Raum war bewusst, dass Adams nicht von einem Geist übernommen, sondern ein Feigling war.

»Hast du schon etwas von Carter gehört?«, fragte Jack Baker.

»Er bleibt noch einen Tag im Krankenhaus. Die Verletzung war zum Glück nicht gefährlich. Es wurden keine Nerven beschädigt. Nur böse Fleischwunden. Damit kommt er klar.«

»Er hat uns das Leben gerettet«, sagte Piekarski, während seine Worte vor Mitleid glühten. »Hätte er das Rettungsteam nicht in unsere Richtung geschickt, wären wir zwischen die Fronten geraten.«

»Weißt du schon etwas über die Wirkung der Bombe?«, fragte Benjamin Jack, obwohl er wusste, dass ihm das Thema nahe ging. Er fühlte sich schuldig.

»Nein«, schüttelte der den Kopf. »Aber Brown bringt bestimmt Neuigkeiten mit.«

Sams Kopf legte sich auf Jacks Oberschenkel. Seit sie wieder da waren, war er ihm nicht von der Seite gewichen. Als würde er spüren, was in Jack vorging. Letzte Nacht war er sogar in Jacks Bett gesprungen, als der sich unruhig hin und her geworfen hatte. Und es hatte geholfen. Nachdem sich Sam an Jack gekuschelt hatte, wurde er ruhiger und hatte es dadurch tatsächlich geschafft, eine Stunde durchzuschlafen. Das war die Haare im Bett wert.

»Er kommt«, sagte Cole und stellte seinen Kaffee ab, als er Brown durch das Fenster erblickte. Brown sah sogar noch beschissener aus als Jacks Team. Er war nicht blass, sondern grau. Tiefe Ringe hatten sich unter seinen Augen eingegraben und Jack sah, dass er eine Menge negativer Gedanken wälzte. Aber die Farben um seinen Kopf herum wurden freundlicher, als er das Team im Besprechungsraum anschaute. Als würde er sich freuen, sie zu sehen.

»Guten Morgen«, sagte er, als er den Raum betrat und die Tür hinter sich schloss. Er ging zu der großen Kaffeekanne und schenkte sich einen Becher voll ein. Heiß, schwarz und ohne Zucker. Der sollte nicht schmecken, sondern wach machen. Sein Blick blieb kurz an Cole kleben, bevor er sich setzte. Es überraschte ihn, dass er hier war. Aber eigentlich machte er sich darüber kaum noch Gedanken. Er hatte sich damit abgefunden, dass Jacks Team eine eigene Dynamik hatte. Und es entspannte ihn irgendwie.

Die neugierigen Blicke, die alle auf ihn gerichtet waren, negierten diese Entspannung etwas, aber es konnte es verstehen.

»Was möchten sie zuerst wissen?«, fragte er, nahm einen Schluck Kaffee und verzog angewidert das Gesicht.

»Was passiert mit Mason?«, fragte Piekarski.

»Da gibt es keine Probleme. Er war gezwungen Adams auszuschalten, da der besessen war. Dafür ist er beim Secret Service. Auch Adams kann nichts dagegen machen, da ein Besessener nicht mitbekommt, ob er besessen ist oder war. Er kann jammern, soviel wie er will.« Die letzten Worte hoben seine Stimmung.

»Wurden eigentlich weitere Zivilisten gefunden, die durch den Riss gelangt sind? Ich meine, vorher. Bevor wir es geschafft hatten«, fragte Baker. Langsam näherten sie sich dem Thema, das niemand ansprechen wollte. Doch Brown schüttelte traurig den Kopf. »Sie können mir glauben, dass ich alles versucht habe. Aber der Befehl kam von ganz oben. Ich konnte nicht länger warten.«

»Was geschah, nachdem ihr die Bombe gezündet habt?«, fragte Leana und blickte kurz zu Jack, der zusammengesackt auf seinem Stuhl saß. Benjamin hatte ihr erklärt, was eine Atombombe war und was sie bewirkte. Sie bekam noch immer eine Gänsehaut, wenn sie daran dachte. Ihre Bewunderung für moderne Technik hatte etwas gelitten.

»Wir haben eine Drohne rübergeschickt. Offenbar wirkt eine Bombe bei Monstern und Dämonen so wie bei Menschen.« Er räusperte sich und vertrieb den Anblick Tausender toter Sumpfmonster aus seiner Erinnerung. »Dann kam die Finsternis. Fünf Stunden nach der Zündung war die Dunkelheit am Riss angekommen. Sie hat sich nicht aufhalten lassen.« Jetzt blickte er Jack direkt an. »Diese Welt wird von den Dämonen ausgelöscht. Die Bombe hat keinen Unterschied gemacht. Aber sie hat unsere Welt geschützt.«

»Was ist mit dem Riss?«, fragte Benjamin. »Unsere Welt ist nicht sicher, solange er existiert.«

»Darüber wollte ich mit ihnen reden«, sagte er und stand auf, um zum Fernseher zu gehen. Er steckte einen Speicherstick in den USB-Anschluss und griff nach der Fernbedienung. Er benötigte ein paar Versuche, bevor er den richtigen Kanal gefunden hatte. Normalerweise tat er so etwas nicht selbst.

Dann erschien ein Video von dem Riss. »Die Aufnahme startet wenige Augenblicke vor der Detonation.«

Alle starrten auf den Bildschirm, als ein grelles Licht durch die Monsterwelt brandete und für eine Sekunde den Bildschirm überlastete. Dann schien der Riss an den Kanten zu leuchten und zu wabern. Es wirkte, als würde er sich zusammenziehen wollen. Oder sich vor Schmerzen krümmen.

Brown hob die Fernbedienung und richtete sie auf den Fernseher. »Die nächsten zwei Stunden bekommen sie im Schnelldurchlauf.« Er drückte auf einen Knopf und man sah die Minutenanzeige auf dem Video rasen, während die Ränder des Risses aussahen, als würden sie pulsieren und sich immer weiter aufeinander zubewegen. Als zwei Drittel des Risses verschwunden waren, schien das Video zu stoppen, obwohl die Zeit weiterlief. Brown hob die Fernbedienung und drückte auf Stop.

»Ab diesem Zeitpunkt ist der Riss wieder stabil.«

»Bei der Explosion einer Atombombe wird ein immenser EMP abgestrahlt«, erklärte Benjamin und beugte sich vor, während sein Blick auf dem Fernseher haftete, als würde es dort weiterhin etwas zu sehen geben. Aber in seinem Kopf sah er die Bilder noch. Der Riss, der sich zusammenzog, als wäre er ein Muskel. »Das könnte die Ursache sein.«

Brown räusperte sich wieder und stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab. »Das ist auch die Annahme der anderen Experten, die Zugang zu dem Material haben. Sie würden gerne eine zweite Bombe zünden. In der Hoffnung, dass sich der Riss komplett schließt. Ich möchte ihre Meinung dazu hören.«

»Eine zweite Atombombe?«, stieß Piekarski aus. »Fällt den Idioten wirklich nichts anderes ein, als ständig Bomben werfen zu wollen?«

Browns Mundwinkel zuckten verdächtig, als er im selben Tonfall wie bisher sagte: »Das scheint wirklich die erste Idee der Idioten zu sein. Leider wird gerne auf diese Idioten gehört, da die Meisten von ihnen in Harvard studiert haben. Deshalb benötigte ich Gegenargumente. Oder, noch besser, eine gute Lösung.«

»Eine zweite dieser Bomben wird keinen Nutzen bringen«, schaltete sich Leana ein. »Der Riss ist weiterhin nichts anderes als eine Wunde. Wenn ich ihnen mit einem Messer in den Arm steche, werden sich ihre Muskeln anspannen. Sie drücken zusätzlich mit der Hand auf die Wunde, damit die Verletzung kleiner wird und nicht so viel Blut austreten kann. Sie benutzen diese...«, sie musste einen Moment nachdenken, bevor sie weiterredete: »Klammerpflaster, um eine Wunde zusammenzudrücken. Dafür würde niemand einen zusätzlichen Stich mit dem Messer ausüben. Sie würden der Wunde helfen zu heilen, nicht sie weiter aufschneiden. Das ist es, was sie mit einer weiteren Bombe tun würden. Die erste Bombe hat die Muskeln verkrampft. Die zweite könnte sie zerreißen und das Loch könnte auf ewig stabil sein.«

Alle blickten Leana mit großen Augen an. Nicht nur wegen dem, was sie gesagt hatte, sondern auch wie sie es gesagt hatte. Sie musste schon lange darüber nachgedacht haben, da sie sich die Worte so zurechtgelegt hatte, dass jeder sie verstand.

»Was sollten wir stattdessen tun?«, fragte Brown in die Stille.

»Es heilen lassen.« Leana sagte es so selbstverständlich, als würde es mehr als offensichtlich sein. »Alles andere würde es verschlimmern.«

»Klingt für mich nach dem richtigen Weg«, nickte Brown und setzte sich entspannt auf seinen Stuhl. »Allerdings sollten sämtliche Experten für andere Welten hier ein Mitspracherecht haben, bevor ich die entsprechenden Befehle oder Empfehlungen gebe.« Er griff nach seinem Kaffeebecher und schaute in erwartungsvolle Gesichter, während er einen extra langen Schluck nahm.

»Nun«, fuhr er fort. »Da sämtliche Experten hier in diesem Raum versammelt sind, hätte ich gerne einen Vorschlag von ihnen, den ich an den Präsidenten weiterleiten kann.«

Es dauerte eine Sekunde, bis es klick machte. Es gab bis auf die Anwesenden keine Experten für diese Phänomene. Kein echter Wissenschaftler hätte sich vorher mit so etwas beschäftigt und es öffentlich zugegeben.

»Wir sind ebenfalls Leanas Ansicht«, wagte Benjamin den ersten Schritt. Es war Brown klar, dass die drei sich bereits über ihre Theorien ausgetauscht hatten. Dazu musste er keinen Befehl geben. Das mochte er an dem Team. Auch Piekarski nickte bestätigend. »Das mit der Wunde passt gut«, erklärte er. »Es ist, als würden die Wände, die die Welten voneinander trennten, etwas Lebendiges sein. Etwas, das sich selbst heilen kann.«

»Also keine weitere Bombe.« Brown wirkte zufrieden. »Aber sie sollten zusätzliche Pflaster anbringen«, sagte er zu Leana. »Sie werden mit Benjamin und Piekarski in einer halben Stunde abfliegen. Sorgen sie dafür, dass nichts mehr durch dieses Ding kommen kann.«

»Was ist mit dem, was der Dämon mir erzählt hat?«, fragte Jack. Er konnte die schlechten Gefühle nicht beiseitewischen. Die Vorstellung, dass er an der Vernichtung einer ganzen Welt schuld war, bescherte ihm Magenschmerzen.

»Sie fühlen sich schuldig?«, fragte Brown und steckte seinen Finger tief in die Wunde. »Sie glauben tatsächlich, dass sie der Grund sind? Dass sie diese Wände zerrissen haben und Dinge hervorgekrochen sind, die lieber hätten verborgen bleiben sollen?«

»Nein«, wand sich Jack etwas. So wie Brown sich ausdrückte, war es nicht das, was ihn so fertig machte.

»Also glauben sie nicht mehr daran, dass es ihre Schuld ist?«

»Das habe ich nicht gesagt«, stotterte Jack. Aus Browns Blickwinkel war Jack das Opfer, nicht der Schuldige. »Aber etwas sucht nach mir. Deshalb haben die Dämonen diese Welt angegriffen.«

Brown hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen. »Ich möchte erst mehr über dieses ganze Konstrukt verschiedener Welten wissen, bevor wir über Ursache und Wirkung reden können.« Brown blickte wieder zu den Wissenschaftlern, zu denen er auch Leana zählte. »Bringen sie ihre Theorien zu Papier. Finden sie heraus, was das alles zu bedeuten hat. Was wollen diese Dämonen? Wer ist dieser Erste und warum haben die Dämonen so viel Angst, dass sie ganze Welten auslöschen? Erst, wenn wir das verstehen, können wir entsprechend handeln.« Er blickte von einem zum anderen und seufzte schwer. Er gab sich immer weniger Mühe, seinen Gemütszustand vor seinem Team zu verbergen. »Denken sie daran, dass wir auf völlig unbekanntem Terrain wandeln. Außer in Romanen und Filmen hat noch nie jemand eine fremde Welt betreten. Wenn wir ehrlich sind, haben wir keine Ahnung von irgendwas.«

»Das ist so leider inkorrekt«, startete Piekarskis Wissenschaftlermodus automatisch. »Leana hat bereits vor fast tausend Jahren eine fremde Welt betreten. Dieses Phänomen gibt es also schon länger.«

Brown starrte Piekarski in die Augen, während er über seine Antwort nachdachte. Piekarski schien das nicht zu gefallen, und er schrumpfte sichtbar in seinem Stuhl zusammen, bis Brown endlich sagte: »Sie haben recht. Recherchieren sie. Finden sie etwas, das bisher als Fantasie, Alptraum oder was auch immer abgetan wurde. Nutzen sie ihren veränderten Blick auf die Dinge. Alles kann uns helfen. Ich befürchte, wir werden noch schwierige Entscheidungen treffen müssen. Und je mehr Informationen wir haben, desto besser werden diese Entscheidungen ausfallen.«

»Natürlich«, sagte Piekarski und nahm wieder seine normale Größe an. »Ich habe da schon ein paar Ideen.«

»Vergessen sie nicht die Telepathie«, sagte Brown und griff wieder nach seiner Tasse, bevor er feststellte, dass sie leer war.

»Telepathie?«, fragte Baker.

»Mason und Jack konnten die Dämonen hören. Von ihnen konnte das niemand. Haben sie einen anderen Namen dafür?«

Baker schüttelte den Kopf. Er benötigte dringend etwas Ruhe. Es klang in seinen Ohren völlig logisch, dass Jack mit dem Dämon kommunizieren konnte. Mittlerweile nahm er Dinge einfach hin, die er früher für Märchen gehalten hätte.

»Noch ein Punkt«, sagte Brown und blickte diesmal Jack an. »Wir haben eine Anfrage von einem Hotel bekommen, in dem es angeblich spukt.«

Als hätten sie es abgesprochen, öffnete sich die Tür und Harris, der IT-Spezialist, betrat den Konferenzraum.

»Und damit wären wir auch schon beim Thema«, sagte Brown, als Harris zur Begrüßung winkte.

»Mister Harris«, Brown wandte sich ihm zu, »legen sie los.«

»Okay«, bestätigte Harris und stellte sich mit seinem Klemmbrett an den Tisch. Seine Zunge wieselte über seine Lippen, um sie zu befeuchten. Er schien nicht gerne vor Menschen zu reden. Unsicher warf er Brown einen Blick zu und fragte: »Das Hotel?« Offenbar wollte er nicht das falsche Thema ansprechen.

Brown nickte ihm zu und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

»Wir haben einen Anruf bekommen«, legte Harris los. Die Unsicherheit in seiner Stimme war verschwunden. »Scheinbar spricht es sich langsam herum, dass wir uns hier um Dinge kümmern, die in den Bereich des Übersinnlichen gehen. Die anderen Dienststellen fangen an, die ganzen Anrufe von vermeintlichen Spinnern zu uns umzuleiten.«

»Das liegt vielleicht auch am Namen«, warf Piekarski so leise ein, als würde er mit sich selbst reden.

Trotzdem hatte Harris es gehört und fragte nach: »Das Lost Squad?«

»Nein«, schüttelte Piekarski den Kopf. »Agency for Paranormal Defense.«

»Oh, natürlich«, sagte Harris. »Das klingt logisch.« Dann wechselte er wieder in den Vortragsmodus, der seine Stimme langweilig klingen ließ.

»Jedenfalls haben wir den Anruf eines Hotelinhabers bekommen, der angeblich ein paar heftige Geistererscheinungen hat und um unsere Hilfe bittet.«

»Das klingt ja fast wie in Ghostbusters«, wachte Benjamin aus seiner Lethargie auf.

»Ghostbusters?«, fragte Baker, bevor ihm sein Fehler auffiel. Nie nachfragen, wenn man keine Zeit hatte.

»Der erste Fall in Ghostbusters. Als sie vom Hotel den Auftrag bekamen. Dort haben sie Slimer eingefangen.«

»War der erste Fall nicht in der Bibliothek?«, fragte Piekarski. »Mit dem Geist dieser...«

»Meine Herren«, unterbrach Brown die Unterhaltung und setzte seinen zurechtweisenden Blick auf. Aber Jack sah die amüsierten Farben in den Worten.

»Entschuldigung«, stammelten Benjamin und Piekarski unisono und ihre Münder schlossen sich schuldbewusst.

»In diesem Fall handelt es sich aber nicht um das Sedgewick-Hotel«, bewies Harris sein Filmwissen, »sondern um ein relativ kleines Hotel oder Gasthaus mit dem Namen Zum verschwundenen Henker. Das Haus wurde irgendwann im 17 Jahrhundert erbaut.«

»Interessanter Name«, meinte Jack und beugte sich vor. Irgendwie wurde er neugierig.

»Der Name sagt eigentlich schon alles über seinen Ursprung aus«, sagte Harris und lächelte Jack an. »Der Eigentümer des Gasthofes war damals tatsächlich der Scharfrichter des Dorfes. Und er verschwand eines Tages spurlos. Als das Gebäude später einen neuen Besitzer bekam, fand man einen Haufen Schädel im Keller. Scheinbar hatte der verschwundene Henker sein Beruf zum Hobby gemacht. Angeblich handelte es sich bei den Leichen um einsame Reisende, mit dessen Ermordung der Henker Dämonen beschwören wollte.«

»Ein Gasthaus, in dessen Keller Menschen ermordet und verscharrt wurden«, sagte Baker und kreuzte seine Arme vor der Brust. »Wenn das nicht das Drehbuch eines billigen Horrorfilms ist.«

»Da stimme ich dir zu«, antwortete Harris. »Aber das wirklich interessante ist erst vor etwa zehn Jahren passiert. Das Hotel wurde renoviert und man fand die angeblichen Überreste des Henkers. Eingemauert in einer Wand des Hotels und umgeben von merkwürdigen Symbolen. Leider konnte ich keine Bilder im Internet finden. Das Hotel hat nicht mal eine Website.« Er blätterte mehrere Seiten auf seinem Klemmbrett durch und schüttelte dabei den Kopf. »Ich hatte aber auch nicht viel Zeit zum Recherchieren«, sagte er entschuldigend.

»Jedenfalls entwickelte sich im Internet ein kleiner Kult um die Geschichte. Man könnte es fast eine Sekte nennen, die den Henker verehrte und sich auf die Fahnen schrieb, sein Vorhaben zu Ende zu bringen.

Sie drangen in das Hotel ein, töteten alle Gäste und führten eine Beschwörung im Keller durch.

Danach habe ich nichts mehr über das Hotel gefunden. Nur noch einen Bericht, dass sich die Täter zwei Wochen später gemeinsam vergiftet haben.«

»Ich möchte«, sagte Brown und blickte Jack an, »dass sie das Wochenende in dem Hotel verbringen. Wenn sie etwas finden, rufen sie Verstärkung. Wenn nicht, genießen sie die Tage. Das Hotel soll gut sein.«

Jack verstand, was Brown vorhatte. Er zwang ihn, ein paar Tage auszuspannen und einen klaren Kopf zu bekommen.

»Ich würde sie gerne alle dorthin schicken, aber da sie meine einzigen Experten sind...« Er stand auf und schob den Stuhl an den Tisch. »Ich möchte sie bitten, kurze Berichte über den Vorfall zu erstellen, bevor sie sich ihren anderen Aufgaben widmen. Und nutzen sie ab morgen das Wochenende.« Dann drehte er sich um und verließ den Raum, wobei sein Gesichtsausdruck sich verdüsterte. Er hatte heute noch einige unangenehme Gespräche vor sich.
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Die Tür öffnete sich und Baker kam mit seinem Bericht in das Büro, das Jack okkupiert hatte.

Jack hob den Kopf und lächelte ihn an. »Fertig?«, fragte er und ließ den Blick über den letzten Satz seines eigenen Berichtes wandern.

Geschafft. Er schob die Blätter zusammen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Baker, der vor dem Schreibtisch stand.

»Langsam werde ich echt gut mit den Kurzberichten. Bin gespannt, wann wir mal wieder Zeit haben, richtige Berichte zu schreiben.«

Jack zog eine Augenbraue hoch und starrte ihn an. Kurz überlegte er, ob er wirklich das Schreiben der Berichte vermisste, bis Bakers Mundwinkel zuckten.

»Du kannst gerne hierbleiben und Berichte schreiben, wenn dich das mehr entspannt«, lachte Jack und heftete seinen Bericht zusammen.

»Ich würde ja«, antwortete Baker, »aber Brown hatte recht. Wir sind alle am Limit.« Dann setzte er sich auf den Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand. Der amüsierte Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand und wich Sorge.

»Meinst du, die beiden verkraften das?«

Jack wusste genau, wen er meinte. Benjamin und Piekarski. Die zwei hatten die letzten Tage mehr erlebt, als ein Mensch in seinem ganzen Leben erleben sollte. Jack selbst, Baker und Carter waren Soldaten. Sie hatten sich dazu entschieden, in einer Welt aus Schmerz und Tod zu existieren. Sie hatten die entsprechende Ausbildung. Auch Leana hatte mehr erlebt als der Durchschnittsmensch. Aber Benjamin und Piekarski waren behütet aufgewachsen und ihre größten Streits beschränkten sich auf Beleidigungen im Internet und ein paar verbalen Auseinandersetzungen mit anderen Nerds.

»Ja«, antwortete Jack nach kurzem Überlegen. »Ein paar Tage Ruhe werden ihnen guttun. Der Job in der Bank sollte nicht so lange dauern. Und Brown besorgt einen Psychiater von der Army, der unsere Behörde unterstützen soll.«

»Das ist gut«, nickte Baker. »Auch wenn ich hoffe, dass es nicht notwendig wird.« Dann legte er wieder sein fröhliches Gesicht auf. »Hast du schon deine Sachen für das Wellnesshotel gepackt?«

Jack starrte ihn gespielt böse an. Nicht nur, dass es kein Wellnesshotel war, sondern weil er kaum Sachen zum Packen hatte. Und das wusste Baker genau.

»Ist ja schon gut«, hob Baker abwehrend die Hände. »Ich weiß. Eigentlich wollte ich dich auch fragen, ob du später mit uns mitkommen möchtest. Nach der Bank wollen wir zu Benjamin fahren und vorher shoppen gehen. Leana hat auch nicht gerade großes Gepäck mitgebracht und Benjamin freut sich schon wie ein kleines Kind darauf, mit ihr einzukaufen.«

Sofort sah Jack Leanas leuchtende Augen vor sich, wenn sie den Überfluss in einer Mall sah. Alleine deswegen würde er am liebsten zusagen. Aber das ging nicht.

»Leider nein. In einer halben Stunde kommt ein Wagen, der mich zum Hubschrauber bringt. Es gibt keinen Grund, bis morgen zu warten. Das Hotel ist eine Stunde von der Bank entfernt.«

»So nah dran?«, sagte Baker und richtete sich weiter auf. »Meinst du, an der Geschichte ist doch mehr dran, als Brown glaubt?«

»Keine Ahnung«, gab Jack zu. »Aber solche Zufälle machen mich immer nervös.«

»Soll ich mitkommen?«

»Nein«, schüttelte Jack den Kopf. »Wenn doch etwas dran ist, melde ich mich.« Dann stand er auf, legte alle Berichte, die ihm bereits gebracht wurden, übereinander und ging zur Tür.

»Außerdem will ich in meinem Wellnessurlaub nicht gestört werden.«
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Jacks Grinsen wurde breiter, als er die Autotür hinter sich zuwarf, seinen Rucksack schulterte und auf das Gasthaus vor ihm zuging. Urlaub auf Kosten des Staates war neu für ihn. Anflug mit dem Helikopter und eine Taxifahrt bis vor die Tür. Daran konnte man sich gewöhnen.

Er blieb vor dem alten Steinweg stehen, der sich schlängelnd über eine kleine Rasenfläche zu dem Gebäude zog, bis er vor einer großen Eingangstür endete.

Das Haus war im Fachwerkstil erbaut und schien sich zu ducken, als wollte es mit der Umgebung verschmelzen. Jack war noch nie in England gewesen, hatte aber viele Bilder von den Häusern dort gesehen. Die wirkten ähnlich. Irgendwie nicht ganz maßstabsgerecht, dadurch aber auch gemütlicher.

Und hier wirkte alles gepflegt, als wäre es nicht schon mehrere hundert Jahre alt. Die ganze Gegend wirkte anders, als andere Ecken im Land. Jack hatte noch nie so viele gemauerte Häuser gesehen wie hier. Und alle sahen alt aus.

Es gefiel ihm. Es beruhigte.

Jack schlenderte über die unebenen Steine zur Tür und spürte die Sonnenstrahlen, die ihm ins Gesicht schienen. Er blieb einen Moment stehen und genoss die Wärme, die sich auf seiner Haut ausbreitete. Wie lange hatte er schon nicht mehr irgendwo gestanden und die Sonne genossen? Er konnte es nicht sagen und verbot seinem Gehirn, nach der Antwort zu suchen. Er beschloss, das zu tun, was Brown von ihm erwartete.

Wenn es keinen Notfall gab, einfach entspannen und genießen.

Er hob die Hand, um zu klopfen, als er sah, dass die Tür nur angelehnt war. Anstatt mit der Faust stieß er mit den Fingern an die Tür und ließ sie lautlos aufgleiten.

Ein warmer Geruch nach Rauch quoll ihm entgegen und seine Augen mussten sich erst an die Lichtverhältnisse gewöhnen, als er über die Schwelle trat.

Er stand in einem relativ großen Raum, der aber durch die niedrige Decke bedeutend kleiner wirkte. Dicke Balken zogen sich von einer Wand zur anderen, wo sie schwer auf den Lehmwänden lagen. Die Wärme kam von einem Kamin auf der linken Seite, in dem ein kleines Feuer brannte.

Jack blieb stehen und blickte fasziniert in den Kamin. Das Feuer wirkte nur klein, denn der Kamin war riesig. Man hätte problemlos ein ganzes Schwein aufspießen und darin grillen können. Jack sah sogar die Halterungen in den Seitenwänden, die für einen entsprechenden Spieß vorbereitet waren.

»Das sieht man nicht häufig, oder?«, riss ihn eine Stimme aus seinem Staunen. Vor dem Kamin waren ein halbes Dutzend nicht zusammenpassender Tische und Stühle verteilt, die alle so alt wie das Gebäude aussahen.

An einem davon saß ein Mann von Mitte sechzig mit weißen Bartstoppeln, der eine Zeitung in der Hand hielt, während er ihn über eine Lesebrille hinweg anschaute.

»Hallo«, sagte Jack und war geschockt, dass er den Mann erst wahrgenommen hatte, als der ihn ansprach. Verwirrt fragte er: »Was meinen sie?«

Der Mann legte die Zeitung beiseite und deutete zu dem Kamin. »Das Ding. Soweit ich weiß, gibt es davon nicht sehr viele in unserem Land.« Er drehte sich Jack zu und nahm die Lesebrille ab. »Das hier war früher mal eine englische Kolonie. Daher auch die Bauweise. Sie werden nicht viele so gut erhaltene Bauwerke finden.« Er stand auf und streckte Jack seine Hand entgegen, während er auf ihn zukam.

Als Jack sie automatisch ergriff, sagte er: »Ich bin Elian Davis. Historiker.«

»Jack Blair«, antwortete Jack und unterdrückte ein Lachen, weil er an Benjamin und Piekarski denken musste. Die platzten auch immer unaufgefordert mit ihrem Wissen heraus.

Der Handschlag war kurz und trocken. »Möchten sie hier ein Zimmer mieten, oder wollten sie nur etwas trinken?«, fragte Elian und deutete auf die unbesetzte Bar hinter Jack.

»Ein Zimmer«, erwiderte Jack und fühlte sich überrumpelt. »Gehören sie hier zum Hotel?«

»Ich?«, fragte Elian und öffnete überrascht den Mund, was ihn irgendwie dümmlich wirken ließ.

»Nein«, antwortete er nach einer Pause, die viel zu lang wirkte. »Ich bin nur ein Gast. Auch wenn das mittlerweile mein zwölfter Besuch in diesem Etablissement ist.«

»Schön«, sagte Jack einfallslos. »Dann können sie mir bestimmt sagen, wo die Rezeption ist?«

Schon in dem Moment, indem er es aussprach, wusste er, dass er unhöflich war. Irgendwie fühlte er sich desorientiert und konnte seine Gedanken nicht schnell genug ordnen.

»Natürlich«, erwiderte Elian und ignorierte die Unfreundlichkeit mit einem Lächeln, als hätte er sie nicht wahrgenommen. »Einfach den Gang entlang und am Ende ist die Rezeption.« Dabei deutete er mit der Hand zu einem Türrahmen ohne Tür, der zu einem kurzen Gang führte. Über dem Rahmen hing ein großes Schild mit der Aufschrift: Zur Rezeption.

Jack starrte das Schild an, als wäre es eben erst aus dem Nichts erschienen. »Ich bin wohl doch erschöpfter, als ich dachte«, rutschte es ihm heraus, woraufhin sich Elians Lächeln vertiefte.

»So ein altes Gebäude bietet viele Ablenkungen. Alles zieht seinen Blick auf sich. Ich versichere ihnen, dass sie selbst nach zwei Tagen noch Neues entdecken werden.«

»Da können sie recht haben«, antwortete Jack, ohne richtig zu verstehen, was Elian damit sagen wollte. Dann rückte er seinen Rucksack zurecht, lächelte zurück und sagte: »Vielleicht sehen wir uns ja später noch. Ich werde ein paar Tage hier sein.« Möglicherweise wusste der Historiker ja mehr über das Haus, als Harris in der kurzen Zeit herausgefunden hatte. Dann ging er zur Rezeption, bevor Elian wieder loslegen konnte. Den Mann später zum Sprechen zu bringen, sollte kein Problem sein.

Die Rezeption war ein kleiner, dunkler Holztresen, der sich an der Seite einer Treppe befand. Jack tippte mit der Fingerspitze auf die kleine Glocke, die mittig darauf stand. Es war das erste Mal, dass er so eine Glocke benutzte. Er musste sich beherrschen, nicht noch einmal drauf zu drücken, sondern erst einen Moment zu warten. Leider kam sofort ein Mann um die Ecke und huschte zielstrebig hinter den Tresen, während er Jack freundlich anlächelte. Das war ein echtes Zahncremewerbungslächeln, musste Jack sich eingestehen. Dazu passten die grauen Strähnchen an den Schläfen, die dem Mann eine gewisse Würde verliehen.

»Herzlich willkommen im Verschwundenen Henker.« Auch die tiefe, volle Stimme passte zu dem Auftritt. »Haben sie reserviert?«

Jack blickte sich kurz um, ob weitere Gäste in der Nähe waren, zog dann seine Marke aus der Tasche und legte sie vor dem Mann auf den Tresen. Jack trug Zivilkleidung, weil niemand den Besitzer gefragt hatte, wie unauffällig die Untersuchung sein sollte.

»Mein Name ist Jack Blair. Ich bin von der APD. Sind sie der Inhaber?« Jack kannte nicht einmal den Namen. So unvorbereitet würde er normalerweise niemals einen Fall angehen.

»Willkommen, Agent Blair«, sagte der Mann und schüttelte den Kopf. »Leider bin ich nicht der Inhaber dieses Gasthauses. Ich vertrete Mister Penn jedoch gelegentlich.« Während er sprach, blickte er auf den Monitor vor sich und klickte mit der Maus. Dann strahlte er Jack wieder an. »Allerdings hat Mister Penn sie hoffnungsvoll angekündigt und ihnen unser bestes Zimmer reserviert. Leider halten wichtige Angelegenheiten ihn davon ab, heute hier zu sein.« Er griff unter den Tisch und holte einen Schlüssel mit einem großen Messinganhänger hervor und legte ihn neben Jacks aufgeklappten Ausweis.

»Hat er sie darüber informiert, warum er mich angefordert hat?«

»Auch das hat er getan«, bestätigte der Mann, an dessen blauen Blazer Jack erst jetzt das Schild mit dem Namen Perez bemerkte. »Er hat mich angewiesen, sie vollumfänglich zu unterstützen und ihnen alles zu geben, was sie benötigen. Aber leider hat er nicht genau gesagt, worum es geht. Nur etwas von einem Poltergeist, der hier neuerdings angeblich sein Unwesen treibt. Ich selbst habe noch nichts davon bemerkt. Sobald er morgen wieder da ist, wird er ihnen persönlich alles erzählen. Genießen sie solange die Annehmlichkeiten unseres Hauses.«

Jack griff nach dem Schlüssel, bevor der Mann noch weiter sprach. Redeten hier alle so viel? Jack bekam leichte Kopfschmerzen. Etwas, das er schon lange nicht mehr gespürt hatte.

»Die Treppe hoch und am Ende des Ganges links«, sagte Perez mit seiner beruhigenden Stimme, bevor er sich dem Computer zuwandte.

Das Zimmer war wie das Haus: aus einer anderen Zeit.

Überall gab es freiliegende Balken, Stuck an der Decke und wieder dieses Gefühl vom falschen Maßstab. Also absolut gemütlich. Er musste kurz an Leana denken, der es hier bestimmt gefallen würde.

Er warf seinen Rucksack auf einen alten Ohrensessel und betrachtete fasziniert das Bettgestell. Es war aus Vollholz und wirkte handgearbeitet. Überall gab es Schnitzereien und Ornamente, die das Bett edel wirken ließen.

Zum Glück war die Matratze nicht aus derselben Zeit wie das Gestell. Jack setzte sich darauf und hopste auf und ab. Schön fest. Dann ließ er den Oberkörper nach hinten fallen und starrte an die Decke.

Wie es aussah, würde er vor morgen nichts machen können. Sobald der Gedanke sich verankert hatte, wurden seine Augen schwer und er schloss sie langsam. Brown hatte recht. Er brauchte etwas Ruhe.

Kurz bevor er einschlief, ruckte er einen Augenblick hoch und versuchte, sich im Raum umzusehen. Der angenehme Geruch nach Weichspüler wurde für eine Sekunde von dem Gestank nach Staub und Dreck überdeckt. Aber er konnte den Ursprung des Geruches nicht identifizieren und schlief so ein, wie er lag.
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Ein Poltern riss ihn aus dem Schlaf. Er setzte sich auf und war sofort hellwach. Sein Blick wanderte durch den Raum, konnte aber nichts erkennen. Die Sonne schien ein gutes Stück weitergewandert zu sein und es fiel nur noch schwaches Licht durch die kleinen Fenster.

»Verdammt«, fluchte Jack und stand auf, um den Lichtschalter neben der Tür zu betätigen. »Ich bin wohl fertiger, als ich dachte.«

Goldenes Licht, das fast wie Kerzenschein wirkte, erhellte den Raum, als er den Schalter umlegte. Jack blickte sich ein weiteres Mal um. Jetzt wesentlich wacher als vorher. Das Bett war ausreichend groß für drei Leute und es gab eine gemütliche Sitzecke, die er vorhin nicht bemerkt hatte. Sie war mit ein paar Balken abgetrennt. Dahinter war eine Tür, die wahrscheinlich ins Badezimmer führte.

Sofort spürte Jack einen Druck auf der Blase und nutzte die Gelegenheit, das Bad zu inspizieren. Am Bad konnte man meistens erkennen, wie gut oder schlecht ein Hotel war.

Und dieses war fantastisch. Das Bad war so groß wie die Hotelzimmer selbst, in denen er sonst übernachtete. Und die Kombination aus alten Balken, dem Glas der Duschkabine und den farblich abgestimmten Fliesen überraschte ihn. Eine bessere Verschmelzung von neu und alt hatte er bisher nicht gesehen. In einer Ecke stand sogar ein Whirlpool. Perez hatte nicht gelogen, als er vom besten Zimmer gesprochen hatte.

Als er sich mit dem flauschigen Handtuch die Hände abtrocknete, fühlte er sich schon entspannter als am Morgen.

Gut gelaunt verließ er sein Zimmer. Langsam verspürte er Hunger.

Er ging die Treppe herunter und direkt zur Rezeption. Er hatte keine Ahnung, ob er hier etwas zu essen bekam. Im Zimmer lagen keinerlei Informationen aus, was für ein Hotel selten war. Und in dieser Ecke des Landes kannte er sich nicht aus. Er wusste nur, dass etwa eine Fahrstunde entfernt eine Bank stand, in deren Lobby es einen Riss in eine fremde Welt gab. Ein Kribbeln spazierte seine Wirbelsäule entlang und ließ ihn schaudern. Aber der Klang der Glocke, die er zweimal schnell nacheinander antippte, sorgte dafür, dass das Gefühl verschwand.

Als nach einer Minute noch immer kein Perez oder sonst jemand erschien, hieb er nochmals auf die Glocke. Diesmal nicht, weil es ihm Spaß machte, sondern weil er Hunger hatte.

»Scheiße«, fluchte er nach einer weiteren halben Minute und drehte sich um. »Vielleicht ist ja vorne jemand«, murmelte er vor sich hin, während er zu dem Kaminzimmer ging.

Hoffnungsvoll blickte er zu dem Tresen, hinter dem auch kein Perez oder ein passender Ersatz stand.

»Jack Blair!«, hörte er eine freudige Stimme und drehte sich um. Von einem Tisch neben dem brennenden Kamin erhob sich der Historiker und winkte Jack zu, als würde er in einer Menschenmenge stehen und nur schwer zu entdecken sein.

Irgendwie mochte Jack den Kerl. Er hob ebenfalls kurz die Hand, damit er aufhörte zu winken.

»Elian Davis«, sagte Jack in normaler Lautstärke. Der Raum war nicht soo groß. Außer Elian saß auf der anderen Seite des Raumes ein Pärchen an einem Tisch und hatte nicht einmal den Blick gehoben, als Jack den Raum betrat.

»Schön sie zu sehen«, streckte er die Hand aus, nachdem er an den Tisch getreten war.

»Ebenfalls«, erwiderte Elian und schien sich tatsächlich zu freuen. »Setzen sie sich bitte. Ich bin erst vor wenigen Minuten wieder angekommen. Man kann hier wirklich außerordentlich gut spazieren gehen. Wenn sie möchten, zeige ich ihnen die Gegend. Ich versuche, jeden Tag mindestens eine Stunde zu wandern.« Er klopfte sich auf den Bauch und lachte. »Das Problem dabei ist nur, dass ich danach immer hungrig bin. Haben sie schon zu Abend gegessen? Ich wollte mir gleich etwas bestellen.«

Jack, der schon anfing zu bedauern, an den Tisch gekommen zu sein, horchte auf. »Ich wollte sie gerade fragen, ob sie mir sagen können, wo ich etwas zu Essen herbekommen kann.«

Elian strahlte noch mehr als zuvor. Jack hätte nicht gedacht, dass das überhaupt möglich war. Trotzdem wirkte es ehrlich. Der Mann war durch und durch freundlich. »Natürlich. Es gibt hier viele Lokalitäten, die gutes Essen anbieten. Waren sie schon einmal in England?«

Verwirrt antwortete Jack: »Nein. Bisher nicht.« Am liebsten hätte er ein »Was hat das mit dem Essen zu tun?« hinterhergeschickt, als Elian schon weitersprach: »Dann würde ich ihnen hier im Hotel die Fish & Chips empfehlen. Sie werden auf original englische Art zubereitet. Vorhin erst wurde der frische Fisch geliefert. Es ist nicht ganz so gut wie in England, aber das Beste, was sie bei uns bekommen.« Er deutete auf den Nebentisch. »Sie haben sogar den Original-Essig aus England hier.«

Jack blickte auf den Tisch und sah einen kleinen Gewürzständer mit Salz, Pfeffer, Essig und Öl, neben dem eine Flasche Malzessig stand, auf die Elian deutete.

»Verstehe«, log Jack. Trotzdem wollte er es probieren. Auch, wenn er sich fragte, wo man hier im Inland frischen Fisch bekam.

»Hört sich gut an.«

»Perfekt«, sagte Elian und hob die Hand, um damit zu winken. »Dasselbe wollte ich mir bestellen.«

»Kann ich ihnen behilflich sein?«, fragte Perez, der neben dem Tisch erschien, als hätte Elians Gewinke ihn erscheinen lassen.

»Wir hätten gerne zweimal Fish & Chips, wenn das möglich wäre.«

»Ich gebe es gerne weiter«, antwortete Perez höflich. »Leider hatte unsere Servicekraft einen Unfall auf dem Weg hier her. Nur ein Blechschaden. Aber trotzdem wird unser Service heute Abend eingeschränkt sein. Ich bitte sie, diesen Umstand zu entschuldigen. Auch etwas zu trinken?«

»Ich nehme ein Ale«, antwortete Elian und blickte Jack an. »Das ist ein bekanntes englisches Bier. Ich empfinde es als sehr süffig.«

»Na«, sagte Jack lachend, »wenn es so süffig ist, nehme ich das auch. Mein letztes Bier kam aus Deutschland. Das war ziemlich gut.«

»Deutsches Bier?«, fragte Elian, als Perez verschwunden war. »Wussten sie, dass die Deutschen das Reinheitsgebot haben? Das besagt, dass Bier nur aus Hopfen, Malz, Hefe und Wasser hergestellt werden darf?«

»Das war mir tatsächlich bekannt«, erwiderte Jack. War es Benjamin oder Piekarski, der ihm das erzählt hatte?

Dabei fiel ihm wieder ein, was passiert war, nachdem sie bei Benjamin ein Bier getrunken hatten.

Um sich abzulenken, hörte er Elian dabei zu, wie er über die Biere und ihre Herstellungsarten auf der ganzen Welt erzählte. Es wirkte entspannend, bedeutungslose Unterhaltungen zu führen. Jedenfalls manchmal.

Als das Essen kam, musste Elian seinen Vortrag unterbrechen, da er gut erzogen war und nicht mit vollem Mund sprach.

Jack war überrascht, wie lecker die Pommes, die nicht wie Pommes aussahen, mit dem Essig schmeckten. Auch der Fisch war hervorragend. Trotzdem schob Jack den Teller nach der Hälfte von sich. Die Portionen waren riesig.

»Als Historiker wissen sie doch sicher eine Menge über das Hotel hier, oder?«, fragte Jack, bevor Elian wieder zu einem Vortrag ansetzen konnte.

»Natürlich«, erwiderte Elian und wischte sich mit der Stoffserviette über den Mund. »Sie möchten bestimmt wissen, ob an dem Namen etwas dran ist.«

»Nein«, sagte Jack und löste Verwunderung aus. »Das ist mir alles bekannt. Aber ich habe gehört, dass der Henker nicht mehr verschwunden ist. Hat man ihn nicht gefunden?«

»Ja«, antwortete Elian und steckte sich eine von diesen Kartoffelspalten in den Mund, um sie nachdenklich zu zerkauen. Jack hatte das Gefühl, dass er Zeit brauchte, um sich die Worte zurechtzulegen.

»Auch wenn man es nicht genau sagen kann. Es war nur noch ein Skelett übrig, das ebenso gut ein weiteres Opfer des Henkers sein könnte. Das einzige Auffällige waren Runen und Symbole, die um den Körper herum angebracht waren. Hauptsächlich ist man aber davon ausgegangen, dass es der Körper des Henkers ist, da er keine sichtbaren Verletzungen aufwies. Alle anderen Leichen hatten durchtrennte Knochen. Meistens einen zerstörten Wirbel am Hals. Mindestens.«

»Von den Symbolen hatte ich auch gehört«, sagte Jack und nahm einen Schluck von seinem Ale. Das war nicht ganz sein Geschmack. Da war ihm das deutsche Bier lieber.

»Ich habe Fotos in meinem Dossier. Ich arbeite gerade an einem Buch über Hotels mit schauriger Vergangenheit und setze sie in Kontext mit den gesellschaftlichen Denkmustern, die zu der Zeit vorherrschten. Viele von diesen Geschichten beruhen auf alten Glaubensmustern, die wir heute nicht mehr verstehen würden. Wenn man so eine Geschichte wieder in den richtigen Kontext setzt,...«

Jack hörte nur noch mit einem Ohr zu. Der Mann hatte Fotos. Jetzt hätte er gerne Leana hier. Vielleicht könnte sie etwas damit anfangen. Er zog sein Handy aus der Tasche und warf einen Blick darauf, ob er Empfang hatte. Er könnte Fotos machen und sie Benjamin schicken, um sie an Leana weiterzugeben.

»Haben sie noch einen Termin?«, fragte Elian und blickte Jack an, der nachdenklich auf sein Handy starrte, ohne es wirklich wahrzunehmen.

»Entschuldigen sie«, sagte er und steckte das Telefon weg. »Mir fiel nur gerade ein, dass eine Freundin von mir sich mit diesen alten Zeichen beschäftigt und sie bestimmt gerne sehen würde.«

»Welch glückliche Fügung«, strahlte der Mann. »Ich bin gerade auf der Suche nach einem Spezialisten, der die Bedeutung entschlüsseln kann. Diese ganzen New-Age-Spinner vergessen immer, den zeitlichen Verlauf mit einzubeziehen. Als ob die heutige Bedeutung der Zeichen dieselbe wie vor hundert Jahren wäre.«

»Das dürfte bei meiner Bekannten kein Problem sein«, musste Jack ein Lachen unterdrücken. »Sie ist zusätzlich eine Spezialistin, wenn es um das Mittelalter geht. Ich kenne niemanden, der so genau weiß, wie damals gedacht wurde.«

Elians Augen fingen bei den Worten an zu strahlen. »Das hört sich fantastisch an! Was für ein Glücksfall, dass wir uns kennengelernt haben. Würden sie mir ihre Telefonnummer geben?«

Jack wollte bereits ja sagen, als ihm einfiel, dass Leana kein eigenes Telefon besaß. Stattdessen sagte er: »Wie wäre es, wenn sie mir die Bilder der Symbole zeigen, und ich schicke sie ihr? Falls sie ihnen weiterhelfen kann, stelle ich gerne den weiteren Kontakt her.«

»Ja, natürlich«, bestätigte Elian sofort. »Entschuldigen sie meine Aufdringlichkeit. Es passieret nur so selten, dass ich jemanden treffe, der sich ernsthaft mit diesen Themen beschäftigt. Normalerweise stößt man dabei nur auf New-Age-Leute oder sogar Verschwörungstheoretiker. Es ist schwer, das alles wissenschaftlich anzugehen.«

»Glauben sie denn daran, dass diese Symbole Macht haben?«, fragte Jack möglichst neutral. Elian hatte in einer Sache recht. Die meisten Leute, die an diese Dinge glaubten, waren Spinner. Selbst jetzt, wo Jack auf schmerzhafte Weise gelernt hatte, dass diese Dinge real waren, hielt er die meisten für Spinner.

Elian zögerte mit seiner Antwort. Er schien intuitiv zu wissen, dass es nicht nur eine Frage war, um die Unterhaltung am Laufen zu halten. »Ich glaube, dass sie für die Leute, die diese Symbole nutzen, Macht haben. Ob diese Macht irgendwie messbar ist, kann ich nicht sagen. Vielleicht fehlen uns nur die Möglichkeiten dazu.« Er lehnte sich zurück und blickte Jack ernst an. »Also ja. In gewisser Weise glaube ich an die Macht von Symbolen.«

Jack reagierte mit einem entspannten Lächeln, um Elian zu zeigen, dass er ihn nicht für einen Spinner hielt. Eigentlich war er in seiner Interpretation schon fast weiter als er und sein Team. Piekarski und Benjamin hatten erst herausgefunden, dass die Macht der Runen, Glyphen oder Symbole - Jack kannte den Unterschied nicht - vom Ersteller abhing. Jack überlegte, ob Elian nicht vielleicht eine Ergänzung für die APD wäre. Aber darüber musste er erst mit Brown reden.

»Und je mehr Menschen daran glauben, umso mächtiger werden die Symbole.«, sagte Jack und beobachtete Elians Reaktion.

»So habe ich es nicht ausgedrückt, aber es klingt nach einer logischen Schlussfolgerung. Es scheint mir, als würden sie sich ebenfalls mit dem Thema auskennen?«

»Auskennen ist zu viel gesagt«, lachte Jack und entspannte sich. Es war irgendwie beruhigend, mit einem Fremden so reden zu können. »Aber ich bekomme eine Menge mit, wenn meine Kollegen sich darüber unterhalten.«

»Ihre Kollegen sprechen über solche Dinge?«, horchte Elian auf. »Dürfte ich sie fragen, in welchem Bereich sie arbeiten?«

Jack beugte sich näher an Elian heran und sagte leise: »Ich arbeite bei der APD. Die Agency for Paranormal Defense.«

Elian blickte ihn mit großen Augen an, bevor er anfing zu lachen und sich zurücklehnte. »Fast hätten sie mich gehabt. Agency for Paranormal Defense. Und ich dachte, das FBI kümmert sich um die X-Akten.« Dafür, dass Elian dachte, dass Jack ihn verarschte, nahm er die Sache sehr locker. Offenbar war er so ein Verhalten gewohnt und nahm es den Menschen nicht krumm. Was ihn in Jacks Augen noch sympathischer machte. Trotzdem holte er seinen Ausweis raus und legte ihn vor Elian auf den Tisch.

Der beugte sich vor und betrachtete ihn skeptisch, bevor er Jack anblickte. »Sie meinen das ernst, oder?«

»Ja, das tue ich.«

»Nicht selbstgemacht oder im Internet bestellt?«

Jetzt musste Jack wieder lachen. Früher wäre er derjenige gewesen, der diese Fragen gestellt hätte. »Nein. Nichts von beiden. Es ist eine echte Behörde und ich bin ein echter Agent. Auch wenn ich ihre Skepsis verstehe.«

»Bedeutet das, sie machen keinen Urlaub, sondern sind beruflich hier?«

»Ja«, gab Jack zu und entschied sich, etwas offener zu sein. Elian wusste wahrscheinlich mehr über das Hotel und den Fall als Jack selbst. »Es soll hier angeblich einige Erscheinungen oder Poltergeistphänomene geben. Daher hat der Inhaber unsere Behörde kontaktiert.«

»Wahnsinn«, strahlten Elians Augen. »Eine echte Untersuchung übernatürlicher Phänomene. Und ich bin ebenfalls hier.« Seine Stirn legte sich in Falten, als ihm ein Gedanke kam. »Das Hotel wird nicht geräumt, oder? Ich kann doch bleiben?«

»Auf jeden Fall«, beruhigte Jack ihn. »Ich wäre ihnen sogar dankbar, wenn sie mich unterstützen würden. Ihr Wissen könnte mir sehr helfen. Aber erzählen sie es bitte nicht den anderen Hotelgästen.«

Wie auf Kommando betrat ein weiteres Pärchen den Raum, grüßte freundlich und setzte sich zwei Tische neben Jack und Elian. Jack nahm seinen Ausweis vom Tisch und ließ ihn wieder in seiner Tasche verschwinden.

»Natürlich«, sagte Elian, nachdem er den Blick wieder von dem Pärchen genommen hatte. »Wie kann ich ihnen helfen?«

»Als Erstes wären die Bilder von den Symbolen fantastisch. Ich würde sie dann meiner Kollegin schicken.«

Strahlend stand Elian auf und trank schnell den letzten Schluck seines Ales. »Ich hole ihnen gleich den Ordner.«
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Benjamin fühlte sich unwohl. Er ging mit Leana auf die Tür der Bank zu, nachdem sie drei Checkpoints hinter sich gebracht hatten. Es fühlte sich an, als wären sie in einem Kriegsgebiet. Überall liefen Uniformierte mit Waffen herum, als könnte jeden Moment der Feind angreifen. Sperren aus Stacheldraht waren um die Bank aufgebaut worden, damit nicht wieder Zivilisten den Riss stürmen konnten. Benjamin hatte auf dem Flug etwas recherchiert. Es schien, als würde gerade ein Kult entstehen, der auf den geleakten Videos basierte.

»Hey«, sagte Bohannon, als sich die abgeklebte Tür vor Benjamin und Leana öffnete. Bohannons Strahlen vertrieb die schlechten Gedanken etwas, konnte sie aber nicht ganz auslöschen. Schließlich näherten sie sich gerade dem Explosionsort einer Atomwaffe. Auch wenn es in einer anderen Welt geschehen ist, war es doch irgendwie nur noch wenige Meter entfernt. Da durfte man ein flaues Gefühl haben.

Leana schien diese schweren Gedanken nicht zu wälzen. Sie strahlte Bohannon ebenso freudig an, wie er sie. Dann nahm sie ihn in den Arm und drückte ihn kurz. Für den Bruchteil einer Sekunde verspürte Benjamin Eifersucht und hasste sich sofort dafür. Leana ging mit Menschen, die sie mochte, so um. Sie nahm sie einfach in ihre Familie auf, ob sie wollten oder nicht. Was mit einer der Gründe war, dass Benjamin sie liebte. Sie war absolut ehrlich und würde niemanden hintergehen. Deshalb hasste er sich, wenn er dieses Gefühl empfand. Es war unberechtigt und egoistisch.

»Ghostman«, sagte Bohannon, nachdem Leana von ihm abgelassen hatte. Er streckte Benjamin die Hand entgegen drückte sie kräftig. Früher dachte Benjamin bei solchen Männern immer, sie wollten ihm etwas beweisen, wenn sie seine Hand quetschten. Falls sie sich überhaupt dazu herabließen, ihm die Hand zu reichen. Aber hier machte sich niemand über ihn lustig. In Bohannons Augen stand echte Freude, dass die beiden da waren.

»Bohannon«, sagte Benjamin und quetschte zurück. Sein Händedruck hatte sich in letzter Zeit von Weichei-schlaff zu freundschaftlich-fest verändert. »Schön, dich zu sehen.«

»Gleichfalls«, sagte Bohannon und zog die Tür hinter den beiden zu, nachdem er einen Blick auf die Absperrungen auf der Straße geworfen hatte. »Kein schöner Anblick da draußen, oder? Man fühlt sich wie in einem Kriegsgebiet.«

Benjamin hätte gerne erwähnt, dass er es genauso empfunden hatte, aber er war vom Anblick des Risses zu sehr abgelenkt. Männer in Strahlenschutzanzügen wieselten in dem Glaskasten herum, als wären sie verzweifelt auf der Suche nach einer Toilette und könnten nicht stillstehen. Aber noch mehr lenkte ihn der Riss selbst ab. Er wirkte anders. Gequält. Jetzt sah er tatsächlich wie eine Wunde aus. Eine Wunde, die sich bereits leicht entzündete. Feine Blitze leuchteten immer wieder an den Rändern auf, als würden sie versuchen, die Wunde mit Energie zu verschließen. Mittlerweile hatte sich der Riss auf weniger als die Hälfte zusammengezogen.

Wäre es eine echte Wunde, würde man vermutlich amputieren.

»Es drängt danach, sich zu schließen«, sagte Leana und blieb vor der Glaswand stehen. Ihre Augen fixierten die Blitze und das Wölben der Ränder. »Etwas versucht, dies zu verhindern.«

»So wie im Gefängnis?«, fragte Benjamin schockiert.

»Was meint sie damit?«, erkundigte sich Bohannon, der an ihrer Seite geblieben war.

Benjamin ignorierte ihn, da Leana ihren Blick vom Riss abwandte und ihren Kreuzritter anblickte. »Nein. Hier ist niemand am Werke, der Energien bündelt. Es ist die Finsternis.«

Benjamin atmete beruhigt aus. Die Vorstellung, wieder in die andere Welt zu gehen und diese Bündler auszuschalten, gefiel ihm nicht. Wer weiß, ob sich der Riss dann nicht genauso schließen würde, wie das Portal.

»Kannst du etwas tun?«, unterbrach Bohannon den Augenkontakt der beiden.

»Gewiss«, nickte Leana. »So, wie ich es an dem Portal tat. Die richtigen Zeichen halten die Finsternis zurück. Für eine gewisse Zeit, die aber ausreichend sein sollte.«

»Ausreichend für was?«, fragte Bohannon, der mit dem ganzen Phänomen nicht so vertraut war.

»Damit der Riss heilen kann«, antwortete Benjamin für Leana. »Der Riss wird heilen, wenn niemand mehr versucht, ihn offen zu halten.«

»Das hört sich hervorragend an«, sagte Bohannon fröhlich. Er würde tausend Kreuze machen, sowie dieser Riss endlich verschwunden war. Auch wenn die Glaswände angeblich alles abhielten, sah er seinen Leuten die Veränderungen an. Die Stimmung war, nett ausgedrückt, völlig am Boden. Seine Leute wirkten wie die perfekte Studiengruppe für Depressionen. Ihm ging es nicht besser, auch wenn er sich wirklich über das Auftauchen der beiden gefreut hatte. »Was benötigst du dazu?«

»Spraydosen, Stifte, Papier«, antwortete Leana. »Und ich muss auf die andere Seite.«

Es herrschte einen Moment Stille, bevor Benjamin fragte: »Warum?«

Leana lächelte ihn mitfühlend an. Sie wusste genau, was in seinem Kopf vorging. Er hatte Angst. Nicht um sich, sondern um sie. Aber sie rechnete es ihm hoch an, dass er nie etwas sagte. Er versuchte nicht, sie an etwas zu hindern oder sogar zu verbieten. Er war immer für sie da.

Sie beugte sich vor und gab ihm einen flüchtigen Kuss, bevor sie antwortete: »Diese Finsternis kratzt an den Wunden, so dass sie nicht heilen können. Es bringet keinen Vorteil, wenn ich es auf dieser Seite stoppe. Es darf nicht bis zur Wunde gelangen.«

Benjamin nickte verstehend, als Bohannon sagte: »Du benötigst einen Schutzanzug. Auf der anderen Seite sind die Strahlungswerte erhöht. Eigentlich zu gering für die Bombe, aber darüber werde ich mich bestimmt nicht beschweren.« Er blickte Leana von oben bis unten an und schätzte ihre Größe. »Ich besorge dir einen Schutzanzug. Ohne werde ich dich nicht gehen lassen.«

»Besorg zwei«, sagte Benjamin mit fester Stimme. »Ich werde sie begleiten.« Sein Blick war hart und es war ihm anzusehen, dass er sich nicht umstimmen lassen würde. Aber das hatte auch niemand vor.

»Drei Anzüge. Kommen sofort«, sagte Bohannon und drehte sich um. Natürlich würde er ebenfalls mitkommen. Momentan trug er hier die Verantwortung. Außerdem würde er es sich nie verzeihen, wenn den beiden etwas passierte. Er mochte sie.

»Keine Chance, dass du es von hier machen kannst?«, fragte Benjamin nochmals nach. Leana schüttelte den Kopf und blickte in den Glaskasten. Niemand sah den dunklen Nebel, der durch den Riss kroch und es sogar durch die Glaswand schaffte. Und es sah so aus, als würde er sich an den Kanten des Risses festbeißen, um zu verhindern, dass er heilte. Jack, Mason oder Carter hätten es sehen können. Aber Leana wusste auch so, dass ihre Symbole die Finsternis aufhalten konnten. Es hatte im Gefängnis funktioniert, also ging es auch hier.

Einer der Wachleute trat neben Benjamin und reichte ihm ein M16. Obwohl er noch immer nicht gut mit einem Gewehr war, nahm er es an. Er drückte auf einen Knopf und warf das Magazin aus, schaute es sich kurz an und reichte es Leana. Die zog bereits einen ihrer Stifte aus der Tasche, nahm das Magazin und ging zu einem Tisch.

»Was hat sie vor?«, fragte Bohannon, der gerade mit den Schutzanzügen kam.

»Sie macht die Munition effektiver«, sagte Benjamin und nahm Bohannon einen der Anzüge ab.

»Ich vergesse immer, dass sie so etwas kann. Meinst du, sie motzt auch meine Munition auf?«

»Natürlich«, antwortete Benjamin und hielt den Anzug vor sich in die Luft. Irgendwie wirkte er wie ein riesiger Strampler aus Plastik. Der Wachmann, der Benjamin das Gewehr gebracht hatte, reichte ihm eine Gasmaske mit einem langen Rüssel vorne dran. Sie sah aus, als würde sie perfekt in ein Endzeit-Rollenspiel passen. Dann fiel ihm ein, dass auf der anderen Seite des Risses die Endzeit angebrochen war, und seine Mine verdüsterte sich. Während er sich in den Anzug quälte, ging Bohannon zu Leana.

Sie benötigten noch zehn Minuten, bis sie alle in ihren Schutzanzügen vor dem Glaskasten standen. Benjamin fühlte sich unwohl, da sein Gesichtsfeld durch die Maske eingeschränkt war.

Die Glastür wurde geöffnet und die letzten Schutzanzugträger, die sich in dem Kasten aufgehalten hatten, verließen ihn. Im Vorbeigehen nickten sie der Dreiergruppe zu. Benjamin konnte nur ihre Augen erkennen, doch die wirkten müde und erschöpft.

»Dann mal los«, sagte Bohannon. Seine Stimme klang dumpf und verzerrt durch die Maske, aber Benjamin und Leana hoben bestätigend den Daumen. Daraufhin schob Benjamin seine Waffe am Haltegurt auf den Rücken und Leana drückte die vorbereiteten Zettel an ihre Brust.

Als sie durch die Tür gingen, schaltete Benjamin die Wärmebildkamera ein. Der Riss schien Wärme abzugeben, was er vorher nicht getan hatte.

»Ich gehe zuerst«, sagte Bohannon und stellte sich an die breiteste Stelle des Risses. Er musste mittlerweile vorsichtig sein, wenn er nicht gegen die Ränder stoßen wollte. Dann trat er wachsam in die andere Welt und sicherte mit erhobener Waffe die Umgebung. Benjamin ging als Nächster und blickte sich mit der Kamera um. Eigenartigerweise konnte er nur Wärmeunterschiede in der Nähe wahrnehmen. Alles, was weiter als ein paar Meter entfernt war, hatte dieselbe Farbe auf dem Display. Als würde das Dunkel nicht nur Licht, sondern auch Wärme fressen. »Nichts zu erkennen«, sagte Benjamin. Er hoffte, dass er etwas bemerken würde, wenn der Feind in der Nähe war.

Leana trat als Letzte durch den Spalt und fing sofort an, ihre Zettel auf dem Boden zu verteilen, bevor sie eine Spraydose herausholte, um damit weitere Symbole auf das tote Moos zu sprühen. Benjamin fiel auf, dass das Moos jetzt ebenfalls tot und grau war. Als sie es durch den Riss zurück in ihre Welt geschafft hatten, lebte hier noch alles. Er wusste nicht, ob es die Bombe oder die Finsternis war. Aber wahrscheinlich machte es keinen Unterschied. Alles würde sterben.

Bohannon hielt die Umgebung weiter im Blick und musste einen Kloß im Hals herunterschlucken. Seit er als Kind den Film Das letzte Ufer gesehen hatte, hatte er Angst vor Strahlung. Auch wenn es ihn nicht daran hinderte, seinen Job zu machen. Trotzdem fing er an zu schwitzen.

Es dauerte die längsten fünf Minuten seines Lebens, bis Leana sich zum letzten Mal aufrichtete und ihm den hochgereckten Daumen zeigte.

»Zurück«, sagte er und wedelte mit der Hand Richtung Riss. Er wartete, bis die beiden wieder heil in ihrer Welt waren, bevor er langsam rückwärts ging. Dabei betrachtete er die Papiere und Symbole auf dem Boden. Leana hatte eine Spraydose mit der Farbe rosa benutzt, was Bohannon zum Lächeln brachte. Die Zeichen schienen zu leuchten, während er sie staunend anschaute. Gleichzeitig wirkten sie, als würden sie verblassen. Langsam. Sehr langsam, aber trotzdem war er sich sicher.

Etwas packte seine Schulter und riss ihn von dem Anblick los. Zuerst wollte er auffahren und sich wehren, als er in Benjamins aufgerissene Augen blickte. Panik stand darin, während er Bohannon zu dem Riss zog.

Entsetzt sah er, dass der Riss sich verändert hatte. Die goldenen Blitze waren heftiger geworden und sprangen von einem Rand des Risses zu dem anderen über. Als würde jemand versuchen, die Wunde mit Licht zusammenzunähen. Und der Riss war schon kleiner geworden.

»Schnell!«, stieß Benjamin aus und ließ Bohannons Schulter los, als er sicher war, dass er ihm folgte.

»Mist«, stieß Bohannon aus und heftete sich an Benjamins Fersen. Zum Glück waren es nur wenige Schritte zum Riss. Aber als Benjamin sich seitlich in den kleiner werdenden Spalt drängen wollte, hielt ihn etwas zurück. Ein leichter Widerstand, als würde er durch eine Wand aus Wasser laufen.

Bohannon bemerkte Benjamins Probleme, ließ seine Waffe los und drückte Benjamin mit aller Kraft gegen die Schulter. Er spürte, wie Benjamin langsam durch das unsichtbare Hindernis rutschte, während diese Blitze sich um seinen Körper herum verteilten. Dann waren seine Hände leer und Benjamin war auf der anderen Seite, wo er auf dem Boden zusammensackte.

Aber Bohannon steckte mit ausgestreckten Armen im Riss fest. Dann spürte er Hände, die seine ergriffen.

Leana hatte sich die Maske vom Kopf gezogen und zog mit aller Kraft an Bohannons Händen. Er spürte, wie er sich langsam wieder bewegte, konnte aber seine eigenen Muskeln nicht dazu bringen, Leana zu unterstützen. Dann griffen weitere Hände nach seinem Unterarm und die Zugkraft verstärkte sich. Benjamin hatte sich aufgerappelt und zog ebenfalls mit allem, was er hatte, an Bohannon. Schweiß lief ihm in die Augen und er musste sie schließen. Aber er zog weiter, bis der Widerstand überwunden war und er auf seinen Hintern fiel, wobei er Bohannons Unterarme losließ.

Schnell riss er sich seine Maske vom Kopf und wischte sich über die Augen, damit er wieder etwas sehen konnte. Dann lächelte er.

Bohannon lag vor dem Riss und Leana kniete neben ihm. Sie nahm ihm vorsichtig die Maske ab und lächelte in sein verschwitztes Gesicht.

»Was ist passiert?«, fragte er verwirrt.

»Ihr standet drüben und habt zu Boden gestarrt, als der Riss anfing, sich zu schließen«, erklärte sie. »Benjamin ging zurück, um euch aus eurer Starre zu befreien.«

Bohannon richtete sich auf und blickte zu Benjamin, der sich sitzend an die Glaswand lehnte. »Danke«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung, warum ich stehengeblieben bin. Ich dachte, ich hätte nur einen kurzen Blick riskiert.«

»Es war auch nicht länger als eine Minute«, erklärte Benjamin und öffnete seinen Schutzanzug, damit er an ein Taschentuch in seiner Hose kam. Seine Augen brannten vom Schweiß wie Feuer.

Ein dumpfes Klopfen erregte ihre Aufmerksamkeit. Einer der Männer im Schutzanzug klopfte wie wild an die Glaswand und rief etwas, dass sie nicht verstehen konnten. Als der Mann sicher war, ihre Aufmerksamkeit zu haben, hielt er seine Maske hoch, deutete auf die drei und setzte sie auf, bevor er sie wieder abnahm und nochmals auf die drei deutete.

»Die Strahlung!«, fiel es Bohannon ein und er griff nach seiner Maske.

Leana stand auf, reichte Benjamin die Hand und zog ihn hoch. Anstatt ihre Maske aufzusetzen, ging sie zur Tür.

»Oder so.« Bohannon zuckte mit den Schultern und folgte ihr.

Er schloss die dicke Glastür und lehnte sich von außen dagegen. Der Mann im Schutzanzug blickte ihn kurz an, schüttelte den Kopf und ließ die drei alleine.

Bohannon schaute in die schwitzenden und grinsenden Gesichter von Leana und Benjamin. Er konnte die Freude in ihren Augen sehen, dass sie es alle zurückgeschafft hatten.

»Das war knapp«, sagte Bohannon und grinste zurück. »Danke.«

»Es war schon knapper«, wiegelte Benjamin ab und beendete die Danksagungen. Es war ihm unangenehm, wenn er gelobt wurde. Er stellte sich an die Glaswand und betrachtete den Riss. Oder das, was davon übrig war.

»Es verschließt sich«, stellte Leana fest und beobachtete das Flackern und Blitzen ebenfalls. »Als würde es mit aller Kraft verhindern wollen, dass die Welten sich berühren.«

»Dann ist es vorbei?«, fragte Bohannon, der sich neben die beiden stellte.

»Vermutlich in wenigen Stunden«, bestätigte Leana seine Hoffnung.

»Da wird Brown froh sein, wenn er das hört.« Bohannon drehte sich zu Leana und Benjamin um. Er ergriff zuerst Leanas Hand und schüttelte sie, bevor er dasselbe mit Benjamin tat. »Ich danke euch. Und ich soll euch von Brown ausrichten, dass der Hubschrauber euch direkt nach Hause bringen wird. Er meinte, wenn der Riss gesichert ist, sollt ihr euch frei nehmen. Aber bleibt erreichbar.«

»Es gelüstet mich nach einer heißen Dusche«, sagte Leana und fing sofort an, den Schutzanzug auszuziehen. »Beeile er sich«, spornte sie Benjamin an. »Hier vermögen wir nichts mehr zu erreichen.«

Benjamin lächelte. Immer, wenn Leana sich sehr freute oder aufgeregt war, fiel sie in ihre alte Ausdrucksweise zurück.

Und er liebte sie dafür.
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Jack stocherte weiter in seinem Fisch herum und knabberte an den Pommes, die langsam kalt und labbrig wurden. Eigentlich tat er das auch nur, um die Zeit zu überbrücken.

»Ist der Fisch nicht gut?«, holte eine weibliche Stimme ihn aus seinen Gedanken. Er hob den Kopf und blickte zu dem Pärchen, das ihn freundlich musterte.

»Bitte?«, fragte Jack verwirrt.

»Der Fisch«, die Frau deutete lächelnd auf den Teller vor ihm. »Sie stochern etwas lustlos darin herum. Ich wollte ihn ebenfalls probieren, aber wenn er nicht gut ist...«

»Doch doch«, sagte Jack schnell. »Allerdings sollten sie sich eine Portion teilen. Die sind echt riesig. Ich schaffe einfach nicht alles. Er ist tatsächlich sehr empfehlenswert. Im Gegensatz zu dem Bier.«

Jetzt lachte der Mann des Pärchens. »Da haben sie recht. Englisches Bier ist wirklich gewöhnungsbedürftig. Haben sie schonmal Cider probiert?«

»Cider?«, fragte Jack und dachte nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Bisher nicht. Ist das auch ein englisches Getränk?«

»Eigentlich nicht«, gab der Mann zu. »Angeblich haben die Kelten es nach England gebracht. Doch es wird dort viel getrunken. In den Pubs wird es sogar gezapft, als wäre es Bier.« Dann streckte der Mann freundlich die Hand aus und sagte: »Ich bin übrigens Thomas Mitchell.«

»Ich bin Vanessa Tro...«, fing die Frau an und stieß ein kurzes Lachen aus. »Ich meine natürlich, Vanessa Mitchell.« Sie hob ihre Hand und spreizte ihre Finger, damit Jack den Ehering sehen konnte. »Wir haben vor drei Tagen geheiratet. Das ist unsere Hochzeitsreise.«

Jack bewunderte pflichtschuldig den Ring, bevor er sich selbst vorstellte: »Mein Name ist Jack Blair.« Er hob ebenfalls die Hand und sagte lächelnd: »Geschieden.« Er wusste nicht genau, warum er das tat. Zum Glück erschien Perez am Tisch des Pärchens und unterbrach die Unterhaltung.

Jack warf einen Blick auf die Uhr und entschied sich, auf sein Zimmer zu gehen. Elian schien etwas dazwischengekommen zu sein, da er bereits eine halbe Stunde weg war. Normalerweise hätte Jack nach ihm gesucht, doch er wollte nur noch ins Bett, da er die Augen kaum offenhalten konnte. Und das, obwohl er bereits den halben Tag verschlafen hatte. Er warf einen Blick auf den letzten Schluck Ale, entschied sich aber dagegen. Er hatte das Gefühl, das Bier wäre schuld an seiner Lustlosigkeit. Natürlich in Kombination mit seinem vollen Bauch.

Als Perez die Bestellung aufgenommen hatte und verschwand, stand Jack schnell auf und lächelte die Mitchells an. »Ich hatte eine lange Anfahrt und werde in mein Zimmer gehen. Ich wünsche ihnen noch einen schönen Abend und guten Appetit.«

»Danke«, erwiderte Thomas und stand sogar auf, um Jack die Hand zu reichen. »Wir sehen uns bestimmt noch. Wir bleiben eine ganze Woche.«

»Bestimmt«, sagte Jack, nickte Vanessa zu und verschwand auf sein Zimmer. Diesmal zog er sich seine Kleidung aus, bevor er sich auf das Bett legte. Er lernte dazu.

Ein dumpfes Klopfen riss ihn aus einem dunklen Traum und er benötigte einen Moment zum Wachwerden. Normalerweise war er immer sofort da, wenn er aufwachte. Das hatte ihm mehrfach das Leben gerettet. Schlafen war in Kriegsgebieten nicht immer einfach, aber der Körper verlangte irgendwann danach.

Das Klopfen wiederholte sich und Jack griff nach seiner Hose, die er neben das Bett auf einen Stuhl gelegt hatte, ebenso wie seine restliche Kleidung. Auch wenn er kein Soldat mehr war, blieben ihm diese Angewohnheiten.

»Moment!«, rief er und zog sich ein T-Shirt über den Kopf, bevor er die Tür entriegelte. Er rechnete nicht mit einer Gefahr. Menschen, die ihn überfallen wollten, klopften normalerweise nicht an die Tür.

Dieser wartete sogar darauf, dass Jack öffnete. Aber wenigstens hörte er mit dem Klopfen auf.

»Mister Perez!« Jack war überrascht, als er den Mann vor seiner Tür erkannte.

»Entschuldigen sie die frühe Störung«, sagte Perez ein bisschen zu unterwürfig. »Aber ich dachte, da sie ja beruflich hier sind und zu einer Behörde gehören...«

Jack trat einen Schritt zurück. »Kommen sie erstmal rein.« Dann warf er einen Blick auf die Uhr und war überrascht, dass es bereits fünf Uhr am Morgen war. Er fühlte sich, als hätte er erst eine halbe Stunde geschlafen. Er schloss die Tür und folgte Perez, der zu der Sitzecke gegangen war. Er trug einen weiten Bademantel und darunter einen karierten Pyjama, der als Import aus England durchgegangen wäre. Offenbar wurde er ebenfalls erst geweckt.

»Was kann ich für sie tun?«, fragte Jack und musste ein Gähnen unterdrücken. Jedenfalls versuchte er es. Erfolglos. Er riss den Mund so weit auf, dass seine Hand ihn kaum abdecken konnte. »Entschuldigen sie«, sagte er und gähnte nochmals, was ein freundliches Lächeln bei Perez hervorrief. »Wie kann ich ihnen helfen?«

»Es geht um Mister Davis. Er hat mich gebeten, sie zu wecken.« Perez war bis zur Sitzecke gegangen, blieb aber vor dem Sessel stehen, als wüsste er nicht genau, was er hier eigentlich tat. »Sie haben ihm erzählt, dass sie ein Agent der APD sind. Deshalb würde er lieber mit ihnen sprechen anstatt mit der Polizei.«

»Langsam«, sagte Jack und schob den Rest Müdigkeit beiseite. »Warum sollte er mit der Polizei reden? Hat er etwas angestellt?«

»Nein, nein«, wedelte Perez hektisch mit den Händen. »Er hat nichts angestellt. Er wurde überfallen. Jemand hat ihn in seinem Zimmer niedergeschlagen.«

Jetzt hatte er Jacks Aufmerksamkeit. »Wann?«, fragte er und ging zu seinen Schuhen, um sie sich anzuziehen. Dass er gleich weiterschlafen könnte, hatte sich erledigt.

»Gestern Abend«, antwortete Perez. »Er sagte, er wollte etwas für sie holen, als es geschehen ist.«

»In Ordnung«, stand Jack auf. Seine Schuhe hatte er gebunden, ohne hinzusehen. »Bringen sie mich bitte zu ihm.« Perez wollte eigentlich noch weiterreden, bis ihm auffiel, dass das nicht nötig war. Jack würde mitkommen. »Folgen sie mir«, sagte er und brachte Jack zu Elians Zimmer, das auf derselben Etage lag. Er klopfte vorsichtig und öffnete die Tür. Diesmal, ohne auf eine Antwort zu warten.

Jack trat an ihm vorbei in Elians Zimmer. Es sah fast genauso aus, wie das von Jack. Nur kleiner. Bett, Sitzecke, Fernseher. Alles schien kleiner zu sein.

Elian stand von seinem Bett auf, als Jack den Raum betrat. Um den Kopf trug er einen weißen Verband, der zum Glück keine roten Stellen aufwies.

»Entschuldigen sie, dass ich sie gestört habe«, fing Elian an, doch Jack unterbrach ihn sofort mit einer wegwischenden Handbewegung. »Machen sie sich darüber keine Gedanken«, sagte er und deutete auf die Sitzecke. »Setzen sie sich. Erzählen sie, was passiert ist.«

»Benötigen sie noch etwas?«, fragte Perez leise von der Tür aus, wo er stehengeblieben war. Man sah ihm an, dass er gerne verschwinden wollte. Jack blickte Elian an, der kurz den Kopf schüttelte.

»Nein«, sagte Jack. »Ich werde mich melden, wenn wir etwas brauchen.«

Perez nickte und verschwand so schnell auf den Flur, als würde er zu spät zu einer Prüfung kommen.

»Komischer Typ«, meinte Jack und wandte sich Elian zu, der sich gesetzt hatte. Jack setzte sich ihm gegenüber und wiederholte seine Aufforderung, ihm zu erzählen, was geschehen war.

»Als ich gestern in mein Zimmer ging, um die Unterlagen zu holen, wurde ich überfallen.« Er deutete auf einen kleinen Schreibtisch, der gegenüber der Tür an der Wand stand. »Ich wollte gerade die Unterlagen herausholen, als mir jemand von hinten etwas über den Kopf schlug.« Unbewusst fasste er sich dabei an den Hinterkopf. »Danach weiß ich nichts mehr. Ich bin vor etwa einer Stunde aufgewacht. Dann bin ich zur Rezeption gegangen, da mein Telefon nicht funktioniert. Ich wollte die Polizei rufen, aber das Telefon unten funktioniert auch nicht. Zum Glück hat Perez mich bemerkt und mir den Kopf verbunden. Ich dachte, ich sollte vielleicht erst mit ihnen reden, bevor ich die Polizei rufe.«

»Fehlt etwas?«, kam Jack auf das Wesentliche zu sprechen. Trotzdem hatte er ein schlechtes Gewissen. Er hätte gestern Abend doch nach Elian sehen sollen.

Elian nickte heftig, so dass sich der Verband um seinen Kopf verschob. Er griff danach und rückte ihn wieder an seinen alten Platz. Offenbar gehörte es nicht zu Perez Stärken, einen Verband anzulegen. »Meine Unterlagen sind verschwunden. Die komplette Akte, die ich zu dem Hotel angelegt hatte, ist weg.« Er blickte Jack mit großen Augen an. »Wer klaut eine Akte, in der nichts steht, was man nicht auch im Internet findet?«

»Keine Ahnung«, gab Jack zu und betrachtete den noch immer schief sitzenden Verband. »Wurden sie schwer verletzt?«

»Ich glaube nicht«, gab Elian zu. »Nur eine Beule. Perez hat darauf bestanden, mich zu verbinden.« Er griff an die Bandage, zog sie sich vom Kopf und betrachtete sie aufmerksam. Keine Flecken, die von irgendwelchen Körperflüssigkeiten herrührten.

»Und sie waren bis vor einer Stunde ohnmächtig?«

»Ja«, bestätigte Elian und legte das Verbandszeug neben sich. Normalerweise dauerte eine Ohnmacht, die durch einen Schlag verursacht wurde, nur wenige Sekunden. Manchmal auch Minuten. Aber keine Stunden, auch wenn das in Filmen immer so dargestellt wurde. Also log Elian oder es gab einen anderen Grund für die lange Ohnmacht.

Es klopfte an der Tür und Jack rief: »Herein!«, nachdem Elian ihn unentschlossen angesehen hatte.

Perez schob langsam die Tür auf und wirkte noch müder als vorher. »Das Telefon funktioniert nach wie vor nicht. Auch mein Handy hat keinen Empfang«, sagte er geknickt zum Boden, als wäre es sein persönliches Versagen. »Soll ich sie selbst in ein Krankenhaus bringen?« Er sprach die Frage aus, als würde er befürchten, ein ja als Antwort zu bekommen.

Elian fasste sich an den Hinterkopf, verzog kurz das Gesicht und blickte dann auf seine Hand, die noch so aussah wie vorher. Kein Blut oder Wundwasser. »Ich glaube nicht«, sagte er langsam. »Eigentlich fühle ich mich gut. Ich habe nur leichte Kopfschmerzen.«

»Es wäre trotzdem besser, wenn sich das ein Arzt ansehen würde«, bemerkte Perez und zog dabei die Tür zu. Er hatte seine Pflicht getan und darauf hingewiesen. »Wenn ich etwas für sie tun kann, scheuen sie sich nicht davor, mich zu wecken.«

Jack war von der Dreistigkeit überrascht, sagte aber nichts, als Perez die Tür schloss.

Jack zog sein Handy aus der Tasche und warf einen Blick darauf. Kein Empfang. Als er gestern Abend mit Elian etwas gegessen hatte, gab es kein Problem.

»Mein Telefon funktioniert ebenfalls nicht«, sagte er laut und ließ das Gerät wieder in seiner Hosentasche verschwinden.

»Klingt irgendwie verdächtig, oder?«, fragte Elian nachdenklich und warf sicherheitshalber einen Blick auf sein eigenes Telefon. Aber auch dort hatte sich nichts geändert.

»Sie waren bereits des Öfteren hier«, holte Jack aus. »Ist ihnen so etwas schon mal passiert? Ich meine nicht den Überfall, sondern das gestörte Funknetz.«

»Wenn, dann habe ich keine Störungen bemerkt. Ich bin nicht der Typ, der den ganzen Tag an seinem Telefon hängt.«

»Da sind sie eine Ausnahme«, lachte Jack und versuchte, die Stimmung zu heben. »Wenn man sich auf der Straße so umschaut, hat man das Gefühl, dass fast alle süchtig nach den Dingern sind.«

Noch bevor Elian eine Antwort liefern konnte, drang der Schrei einer Frau an ihre Ohren.
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Benjamin und Leana stiegen gerade in den Hubschrauber, als der Pilot sich zu ihnen herumdrehte. Er deutete auf seine Kopfhörer und wartete, bis die beiden saßen und sich ebenfalls an das interne Audiosystem angeschlossen hatten. Leana fühlte sich immer etwas unwohl mit den großen Kopfhörern, gewöhnte sich aber langsam daran. Allerdings konnte sie nie das Grinsen unterlassen, wenn sie Benjamin mit diesen großen Ohren sah. Irgendwie hatte es für sie immer etwas Lustiges. Wie diese Prinzessin Lena oder Leia aus Benjamins liebsten Film.

»Brown will sie sprechen«, drang die Stimme des Piloten in ihre Ohren. Benjamin hob den Daumen und brachte das Mikrofon des Kopfhörers in die richtige Position.

»Agent Martin hier«, nahm Benjamin das Gespräch an, während Leana noch versuchte, ihr Mikrofon an die richtige Stelle zu bekommen.

»Wir haben vor einer halben Stunde einen interessanten Anruf bekommen«, legte Brown sofort los. »Ich fürchte, ich kann sie doch nicht gleich nach Hause schicken. Ich benötige sie im HQ.«

»Einen Anruf?«, fragte Leana, die endlich das Mikrofon vor ihren Mund bekommen hatte.

»Es scheint sich um den Jungen aus dem Bergwerk zu handeln. Er hat Kontakt zu uns aufgenommen und kommt zum Hauptquartier. Ihr Pilot hat den Auftrag, mit ihnen zum Krankenhaus zu fliegen und Carter abzuholen. Danach kommen sie sofort hier her. Der Rest ist schon unterrichtet. Nur Jack ist nicht erreichbar.«

»Carter?«, fragte Benjamin überrascht. »Muss der nicht im Krankenhaus bleiben?«

»Carter ist der Einzige unter NextLevel, den ich erreichen kann. Mason ist wieder in Washington. Beeilen sie sich.« Ein Knacken zeigte an, dass die Verbindung beendet wurde.

Leana blickt Benjamin aus großen Augen an, der gerade dem Piloten das Zeichen gab, dass er abheben konnte. Sie war ebenso überrascht wie Benjamin, dass dieser Junge sich gemeldet hatte. Sie hatte die Berichte von ihm gelesen und das Video gesehen, das ihr eine Heidenangst gemacht hatte.

Die Flugzeit zu ihrem Zwischenziel verbrachten sie schweigend. Erst, als der Hubschrauber langsam auf dem Dach des Krankenhauses herunterging, griff Leana nach Benjamins Hand. Fliegen war noch immer etwas, das beängstigend für sie war. Obwohl es ihr trotzdem irgendwie gefiel. Am schlimmsten empfand sie die Landung.

Benjamin wollte sich gerade abschnallen, als er sah, dass Carter bereits auf dem Dach wartete. Er saß in einem Rollstuhl und wurde zum Hubschrauber geschoben, während der Copilot ihm die Tür öffnete. Carter benötigte Hilfe, um aus dem Rollstuhl und in den Hubschrauber zu kommen. Benjamin sah seine verkrampften Kiefermuskeln, als er sein verletztes Bein belastete. Trotzdem trug er ein Lächeln im Gesicht, als er Benjamin und Leana begrüßte. Kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn, als er sich anschnallte. Der Pilot wartete nicht, bis Carter seine Kopfhörer aufhatte, sondern startete sofort, als sein Sicherheitsgurt einschnappte.

»Du siehst nicht gut aus«, sagte Benjamin und betrachtete Carters blasses Gesicht. Seine Wade steckte in einer Schiene und der Oberschenkel war dick verbunden. Man sah dunkle Flecken, die von innen durch das Material drängten. »Haben die Ärzte dich entlassen?«

Carter grinste schief, als er sagte: »Ich habe mich selbst entlassen. Es ist nur eine Fleischwunde, die alleine verheilt. Und die Antibiotika kann ich ebenfalls selbst nehmen. Dafür brauche ich keine Krankenschwester.«

»Du bist dumm«, sagte Leana, was Carter unvorbereitet erwischte. »Die Heilung wird dadurch länger dauern und schmerzhafter werden.«

Carter suchte eine Sekunde nach Worten, bevor er meinte: »So etwas hat der Arzt auch gesagt.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Aber was soll ich machen? Brown braucht mich. Wenn es wirklich dieser Junge ist, muss jemand da sein, der Geister sehen kann.«

»Ich vermag ebenfalls Geister zu sehen«, erwiderte Leana und legte ihren Kopf schief.

»Stimmt«, gab Carter zu. »Aber NextLevel verursacht noch mehr, als dass man nur Geister sehen kann. Außerdem wollte Brown uns beide haben.«

Leana zuckte die Schultern und richtete ihren Blick wieder auf die Landschaft, die unter ihnen vorbeihuschte. Sie würde nie auf die Idee kommen, jemanden zu sagen, was er kann und was nicht. Wenn Carter arbeiten wollte, sollte er das. Sie hatte gesagt, was sie darüber dachte. Was nicht hieß, dass sie ihre Meinung vielleicht änderte.

Die Sonne verschwand bereits hinter dem Horizont, als sie beim Hauptquartier ankamen. Ein Knacken im Kopfhörer signalisierte ihnen, dass der Pilot gleich etwas sagen würde. »Wir können direkt auf dem Dach landen. Heute Morgen kam die Genehmigung vom Bauamt.«

Man sah Carter an, dass er sich über die Information freute. Sein Bein schmerzte bei jeder Bewegung. Und so ein Flug im Helikopter war nicht gerade bewegungsarm.

Er war froh, nicht auch noch in ein Auto steigen zu müssen.

Jemand hatte ein großes rotes Kreuz auf das Dach gesprüht, damit der Pilot wusste, wo er runtergehen sollte.

An der offenen Tür zum Dach standen zwei Männer und warteten darauf, dass der Pilot die Maschine abschaltete, bevor sie Carter beim Aussteigen halfen.

»Scheiße«, fluchte Carter, als die Männer ihn auf beiden Seiten unter die Arme griffen. Er hatte ganz vergessen, dass sie keinen Fahrstuhl hatten. So ungern er sich helfen ließ, jetzt wurde er die Treppe fast herunter getragen. Die Körperflüssigkeiten hatten sich bereits bis zur Oberfläche des Verbands vorgearbeitet und färbten ihn rot ein, während die Schweißperlen auf Carters Gesicht immer mehr wurden, bis sie ihm in die Augen liefen.

Die Männer schleppten ihn bis in den Besprechungsraum und luden ihn auf einem der Stühle ab. »Danke«, stieß Carter aus, als die Männer gingen.

»Ich werde den Doc holen«, erklärte Benjamin, der noch in der Tür stand und Carter besorgt musterte.

»Ich werde hier verweilen«, sagte Leana und setzte sich ebenfalls. Ein spöttisches Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie Carter anblickte.

»Du hast ja recht«, gab er zu, als Benjamin die Tür zuzog, um nach Dr. Allen zu suchen. »Ich bin dumm. Aber was für eine Alternative hatte ich denn?«

»Ich verstehe deine Beweggründe«, antwortete Leana, in deren Augen ebenfalls die Besorgnis zu erkennen war. »Ich hätte mich ebenso verhalten. Trotzdem ist es dumm.« Sie stand wieder auf und kniete sich neben Carter, um das Bein zu betrachten. »Ist es sehr schmerzhaft?«, fragte sie mitfühlend und blickte ihn von unten an. Das Grün ihrer Augen schien dabei zu leuchten und Carter musste sich zwingen, den Blick von ihnen zu nehmen, als er sagte: »Schlimmer, als ich gedacht hätte«, gab er zu. Komischerweise hatte er vor Leana nicht das Bedürfnis, den harten Mann zu markieren. Er wusste, dass diese Frau zäher war als die meisten Soldaten, die er kannte.

Leana griff in ihre Tasche und holte ihren kleinen Lederbeutel hervor, in dem sie immer ein paar Kräuter hatte. Sie nahm etwas heraus und steckte es sich in den Mund, um darauf herumzukauen, bevor sie anfing, vorsichtig den Verband abzunehmen.

Sie hatte den Oberschenkel bereits freigelegt, als Benjamin mit Dr. Allen zurückkam.

»Was machen sie da?«, fragte der Doc und kniete sich ebenfalls neben Carter.

»Wir hatten Glück«, sagte Benjamin, der einfach dastand, weil er nicht wusste, was er machen sollte. »Der Doc wollte schon längst im Wochenende sein, hat aber erst noch ein kleines Experiment zum Abschluss gebracht.«

»Das ist gut«, nutzte Carter die überflüssige Information, um sich von der Behandlung seines Beines abzulenken, indem er Benjamin anschaute. Der sah überall hin, aber nicht auf Carters Bein. Er mochte noch nie Blut sehen, doch wenn ein Freund verletzt war, spürte er die Schmerzen fast selbst.

Leana schaute den Doc an, als hätte er eine dämliche Frage gestellt. »Ich entferne den Verband«, antwortete sie, während sie weiter kaute. »Und werde ihm die Schmerzen nehmen.«

»Die Schmerzen nehmen?«, fragte Dr. Allen irritiert, als Leana in ihre Hand spuckte und den grünlichen Brei auf Carters frischer Naht verteilte.

Carter schrie vor Überraschung auf, während der Doc seinen Mund zu einem lautlosen O formte und auf den Matsch starrte.

»Verdammt«, stieß Carter aus, noch bevor der Doc die Sprache wiederfand. »Der Schmerz lässt schon nach.«

»Wirklich?«, fragte der Doc und glotzte auf den zerkauten Brei, der gerade versuchte, sich langsam davon zu machen. Der größte Teil lief an Carters Oberschenkel herunter. Leana wischte ihn mit einer Handbewegung zusammen und rieb ihn wieder über die Naht.

Carter öffnete den Mund für einen Fluch, als er überrascht feststellte, dass es nicht schmerzte. »Ist das das Zeug, das du Parsons gegeben hast?«

Leana nickte, wischte noch einmal über die Wunde und stand mit einem zufriedenen Lächeln auf. »Die Wunde muss in ein paar Kerzen wieder gesäubert werden.«

Der Doc schaute sie einen Moment nachdenklich an, bevor er seinen Koffer öffnete und frisches Verbandszeug herausnahm. Er hatte schon viel von Leanas Kräutern gehört, hielt es aber bisher für übertrieben. »Wir sollten uns bei Gelegenheit mal ausgiebig unterhalten«, sagte er zu ihr, während er einen neuen Verband anlegte. Carters Gesicht bekam schon wieder etwas Farbe und das Schwitzen hörte auf.

»Geht es ihnen gut?«, drang Browns besorgte Stimme von der Tür zu ihnen rüber. Er blickte auf das blutgetränkte Verbandszeug und dann auf Carters Oberschenkel, den Dr. Allen schon fast wieder verbunden hatte. »Sie sagten am Telefon, dass es nur eine leichte Wunde ist, für die sie nicht im Krankenhaus bleiben müssen.«

»Vielleicht war das eine kleine Fehleinschätzung«, gab Carter kleinlaut zu.

»Kleine Fehleinschätzung«, sagte der Doc, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. »Ist ja egal, dass ein Arzt im Haus ist. Man fragt einfach den Patienten. Die wissen es ja bekanntlich besser.«

Niemand äußerte sich zu dem Selbstgespräch, aber alle schienen auf dem Boden nach etwas zu suchen.

Als Dr. Allen fertig war, stand er auf und drehte sich zu Brown um. »Sorgen sie dafür, dass er nicht geht oder läuft. Eigentlich sollte er im Bett liegen. Ich werde einen Rollstuhl besorgen, damit er wenigstens auf die Toilette gehen kann, ohne sein Bein zu riskieren.« Dann verließ er mit verstimmter Mine den Besprechungsraum.

Brown blickte Carter böse an, bevor er sich kopfschüttelnd setzte.

»Das ist unglaublich«, sagte Carter zu Leana. »Die Schmerzen sind fast völlig weg. Nicht mal die Schmerzmittel im Krankenhaus haben so gut gewirkt.«

»Ihr müsst trotzdem behutsam sein«, erklärte sie mit einem warmen Lächeln. »Die Verletzung ist nicht verheilt. Ihr spürt sie nur nicht mehr. Wenn ich euch beim Herumlaufen erwische, werde ich Schmerzpulver in eure Wunde reiben.«

»Schmerzpulver?«, fragte Benjamin, während Carter Leana aus großen Augen anstarrte. Zuerst dachte er, sie machte einen Scherz. Aber er sah, dass sie es ernst meinte. Sie würde es tun.

»Schmerzpulver erhöht die Empfindlichkeit. Ein Insektenstich fühlt sich an, als hätte euch jemand einen Dolch ins Fleisch gedrückt.« Während ihrer Erklärung trug sie weiterhin das warme Lächeln im Gesicht. Auch wenn sie Carter gerade mit Höllenschmerzen gedroht hatte.

»Ich werde nicht herumlaufen, wenn es nicht sein muss«, versprach Carter, der verängstigt wirkte.

»Genug jetzt«, sagte Brown. »Sie werden sich nachher auf der Krankenstation melden und der Doc wird entscheiden, ob wir sie zurück ins Krankenhaus schicken. Auch, wenn es mich nicht glücklich macht, dass sie trotz ihrer Verletzung hier sind, bin ich ihnen dankbar.«

Die Tür öffnete sich und Baker kam mit Piekarski im Schlepptau in den Konferenzraum. Sie blieben überrascht stehen, als sie Carter bemerkten. »Ich dachte, du bleibst noch ein paar Tage im Krankenhaus?«, rutschte es Baker raus.

»Das können sie später besprechen«, unterbrach Brown die Unterhaltung. »Jetzt haben wir etwas anderes zu tun.«

»Der Junge«, sagte Carter und wollte gerade aufstehen, um sich einen Kaffee zu holen, als er Leanas Blick bemerkte. Er blieb still sitzen und bat Benjamin darum, der auch gleich allen anderen einen Kaffee anbot. Trotz der späten Stunde nahm jeder einen. Niemand glaubte, dass sie bald Schlafengehen konnten.

»Ja, der Junge«, bestätigte Brown und spielte mit der Tasse auf dem Tisch, bevor er den Kopf hob und wieder der Boss war. »Wir haben vor drei Stunden einen Anruf erhalten. Ein gewisser Dylan bat um ein Treffen, da er angeblich wichtige Informationen für uns hat. Er war sehr deutlich, dass er auch Fragen an uns hat, die er im Gegenzug beantwortet haben möchte.«

»Und das ist ganz sicher der Junge aus der Bergarbeiterstadt und dem Video?«, fragte Carter.

»Das werden wir gleich sehen«, antwortete Baker und deutete auf eine Sekretärin, die vor dem Konferenzraum stand und Brown zuwinkte. »Er scheint bereits hier zu sein.«

Die Frau öffnete die Tür und sagte: »Er steht unten und verlangt jemanden, der ihm einen Durchgang genehmigt. Ich weiß nicht, was er damit meint«, blickte sie Brown fragend an.

»Die Schutzzeichen«, erklärte Leana und stand auf. »Er muss mehr sein, als nur ein Junge.«

»Wir gehen gemeinsam runter«, sagte Brown, bevor er einen Blick auf Carter warf. »Sie warten hier.« Dann drehte er sich um und verließ den Konferenzraum, um einen kleinen Jungen zu holen.
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»Was war das?«, fragte Elian unnötigerweise, während Jack bereits die Tür öffnete. »Das kam von links«, sagte er und blickte sich auf dem Gang um. Keine Gefahr zu erkennen. »Kommen sie«, forderte Jack ihn auf und trat auf den Gang. Er wollte Elian nicht alleine lassen. Er war bereits einmal überfallen worden. Und wer konnte sagen, dass das kein Versuch war, Jack abzulenken, um wieder an Elian heranzukommen. Er hielt es für unwahrscheinlich, wollte aber sichergehen.

Elian sah sich auf dem Gang um, bevor er das Zimmer verließ. Er schien Angst zu haben, was Jack ihm nicht verdenken konnte. »Ich höre nichts mehr«, sagte er, noch vor seiner Türschwelle stehend. Jack fragte sich, ob er darauf hoffte, dass sie wieder zurückgingen, nur weil sich der Schrei nicht wiederholte.

Aber Jack hörte noch immer etwas. Jetzt war es ein Schluchzen, das träge über den Flur waberte und von der letzten Tür im Gang kam. »Bleiben sie hinter mir«, sagte er und vertraute darauf, dass Elian ihm überhaupt nachkam.

Langsam folgte er den Tönen und blieb unentschlossen vor der Zimmertür stehen. Die Geräusche kamen eindeutig von einer Frau. Der Schrei hatte sich schlimm angehört, aber ein Heulen und Schluchzen musste nicht von einer Bedrohung kommen. Seine Hand lag schon fast auf dem Türgriff, als er eine Faust formte und gegen das Türblatt klopfte. »Hier ist Agent Blair. Ist bei ihnen alles in Ordnung?«

Es dauerte einen Moment, bevor er eine Antwort bekam. »Nein«, drang die Frauenstimme durch die Tür. Jack erkannte die Stimme. Es war Vanessa, die ihre Hochzeitsreise mit ihrem Mann hier verbrachte.

»Vanessa?«, fragte er laut. »Ich bin es. Jack. Wir haben uns gestern Abend kennengelernt.«

Jack hörte leise Schritte, bevor die Tür langsam geöffnet wurde. Vanessa erschien im Türspalt. Tränen rannen über ihr Gesicht, sammelten sich am Kinn und tropften in ihren weißen Bademantel. So einer, wie er auch bei Jack im Badezimmer hing.

»Was ist passiert?«, fragte er und versuchte, das Zimmer zu überblicken. Aber sie hatte die Tür nur einen Spalt geöffnet und er konnte nichts Ungewöhnliches erkennen.

»Thomas«, presste sie heraus, während ihr der Schleim aus der Nase lief und sie ihn aus blutunterlaufenen Augen anblickte.

»Was ist mit ihm?«, fragte er und übte Druck auf die Tür aus. Langsam öffnete sie sich weiter, so dass Jack das Bett des Zimmers sehen konnte. Vanessa ließ das Türblatt los und stand schwankend im Rahmen, während Jack das Bett anstarrte. Er nahm eine Bewegung hinter sich wahr, als Elian ein Stofftaschentuch aus seiner Tasche zog und es Vanessa reichen wollte. Aber seine Hand verharrte mitten in der Luft, als er ebenfalls einen Blick in das Zimmer warf.

Das Bett sah aus, wie das in Elians Zimmer. Ein Gestell aus altem Holz mit einer dicken Matratze und weißen Bettlaken. Nur, dass diese Bettlaken nicht mehr weiß waren. Thomas lag auf der Matratze und sein Blut hatte den Stoff rot gefärbt. Und nicht nur das Bett. Jemand hatte mit seinem Blut etwas an die Wand gemalt. Verlaufene Symbole, die Jack entfernt bekannt vorkamen, verschmierten die einst schöne Tapete. Jack streckte den Arm aus und schob Vanessa zur Seite, um an das Bett heranzutreten.

Er blieb fassungslos davor stehen. Einen Versuch, erste Hilfe zu leisten, ließ er gleich bleiben. Die Eingeweide des Mannes hingen aus seinem Bauch und seine Brust war geöffnet. Jack war kein Fachmann, aber er glaubte, dass an der einen Stelle das Herz liegen müsste. Doch dort befand sich nur ein Hohlraum.

Er drehte sich zu Vanessa, die mit dem Gesicht zum Flur stand. Er packte sie an den Schultern und schob sie vor die Tür, bevor sie sich wieder umdrehen konnte. Niemand sollte einen geliebten Menschen so sehen. Niemand sollte überhaupt jemals einen Menschen so sehen.

»Nimm sie mit in dein Zimmer«, wies er Elian an, der ihn aus geweiteten Augen anstarrte. »Hast du mich verstanden?« Es dauerte eine Sekunde, bis Elian reagierte. Dann sagte er: »Ja, natürlich. In mein Zimmer.«

»Ich war nur draußen, um eine zu rauchen«, flüsterte Vanessa und versuchte sich umzudrehen, um zurück ins Zimmer zu gehen.

Ein Ruck fuhr durch Elians Körper, als er nach ihren Schultern griff und sie in Richtung seines Zimmers bugsierte. Jack blickte sie von oben bis unten an, als Elian sie wegführte. Das mit der Zigarette hätte sie nicht einmal erwähnen müssen, damit Jack wusste, dass sie es nicht getan hatte. Sie war zu sauber. Der Bademantel war noch immer blütenweiß. Sie hätte sich nach der Tat natürlich umziehen können, aber das glaubte er nicht. Und was hätte sie so schnell mit der Kleidung machen sollen? Verbrennen? Jack wollte bereits wieder in das Zimmer gehen, nachdem Elian mit ihr in seinem verschwunden war. Aber eine weitere Gestalt erschien am Ende des Ganges. Perez kam mit säuerlicher Mine auf ihn zu. Diesmal vollständig bekleidet in Jeans und Hemd.

»Gibt es ein Problem?«, fragte er mit aufgesetzter Freundlichkeit, noch bevor er Jack erreichte. Der machte einen Schritt zur Seite und deutete in das Zimmer der Mitchells.

Perez blickte ihn genervt an. Er schaffte es nicht ganz, seinen entgegenkommenden Blick beizubehalten. Sich einen Kommentar verbeißend bog er vor Jack ab und betrat das Zimmer. Dann blieb er geschockt stehen.

Jack beobachtete ihn genau. Perez Gesicht verlor alle Farbe, bevor er einen unsicheren Schritt an das Bett machte. »Mein Gott«, stieß er aus, würgte und schlug sich die Hände vor den Mund. Er rannte ins Badezimmer, schaffte es aber nicht ganz. Ein Teil seines reichhaltigen Abendessens fand eine neue Heimat auf dem Teppich vor der Badezimmertür. Der Rest landete dann doch noch in der Toilette.

Jack ging ihm hinterher und achtete darauf, nicht in die Überreste zu treten. Wenn er gewusst hätte, dass Perez so einen empfindlichen Magen hatte, hätte er ihn nicht in das Zimmer gelassen. Aber jetzt war er sich sicher, dass Perez nichts damit zu tun hatte. Seine Reaktion war echt.

Jack blickte sich sorgfältig im Bad um. Er sah zwei ordentliche Wäschestapel auf einer kleinen Bank an der Wand. Er erkannte die Kleidung vom Treffen mit den Mitchells gestern Abend. Auch gab es keine Blutspuren im Waschbecken oder in der Dusche.

»Geht es wieder?«, fragte Jack, als Perez sein Gesicht aus dem Toilettenbecken zog und sich auf den Boden an die Wand setzte. Er griff nach dem Toilettenpapier, um sich den Mund abzuwischen, während er halbherzig nickte.

»Gleich«, flüsterte er und putzte sich lautstark die Nase. Das Blut hatte noch immer keinen Weg zurück in sein Gesicht gefunden.

»Was ist passiert?«, fragte er, nachdem er dreimal tief eingeatmet hatte.

»Ich weiß soviel wie sie«, gab Jack zu. »Ich habe einen Schrei gehört und habe das vorgefunden.«

»War sie das?«, fragte Perez, obwohl Jack ihm gerade gesagt hatte, dass er nichts wusste. Trotzdem antwortete er mit ruhiger Stimme: »Ich glaube nicht. Sie sagte, sie war rauchen und hat ihn dann so entdeckt.« Es würde ein paar Minuten dauern, bis Perez wieder klar denken konnte. Jack hatte so etwas schon oft erlebt. Nur nicht ganz so blutig.

»Stehen sie auf«, sagte er und hielt Perez die Hand hin. »Wir müssen die Polizei rufen und sollten den Tatort nicht mehr verunreinigen als nötig.«

Perez blickte auf die Toilettenschüssel, bevor er Jacks Hand ergriff und sich hochziehen ließ. »Sie haben recht. Die Polizei muss das untersuchen.« Seine Stimme war nur ein Flüstern und er schwankte, als er das Bad verließ. Trotzdem warf er noch einen Blick auf das Gemetzel auf dem Bett, bevor er aus dem Zimmer verschwand.

Jack sah, dass der Zimmerschlüssel von innen steckte, und zog ihn aus dem Schloss. Perez lehnte auf dem Gang an der Wand und hatte die Hände auf seine Oberschenkel gestützt. Er sah aus, als müsste er sich gleich wieder übergeben.

»Haben sie einen Universalschlüssel?«, fragte Jack, um ihn abzulenken. Er zog die Zimmertür zu und verriegelte sie. Niemand sollte den Raum betreten, bis die Polizei da war.

Perez schüttelte den Kopf und schluckte schwer, bevor er sich aufrichtete und Jack anblickte. »Ich habe unten Ersatzschlüssel, aber keinen Universalschlüssel. Die Schlösser sind alle noch original.«

»Holen sie ihn«, sagte Jack und drehte ihn Richtung Treppe. »Ich will sichergehen, dass niemand den Raum betreten kann. Bringen sie ihn in das Zimmer von Elian Davis. Wir werden dort auf sie warten. Und rufen sie die Polizei.« Er gab dem Mann einen kleinen Schubs, als sie an Elians Tür ankamen. »Beeilen sie sich.«

Er sah ihm hinterher, bis er um die Ecke verschwunden war. Dann lehnte er sich gegen die Wand und atmete tief ein. Mit so einem Mist hatte er nicht gerechnet. Er kniff die Augen zusammen, sah aber sofort das ganze Blut und die Zeichen an der Wand. Er hätte jetzt gerne Leana hier. Die würde wissen, was das alles bedeutete. Er atmete mehrfach tief ein und aus, bevor er Elians Zimmer betrat.

Vanessa saß auf einem Sessel, während Elian vor ihr kniete und ihre Hand hielt. Mit der anderen wischte sie sich Tränen aus dem Gesicht, als sie zu ihm aufblickte. Sofort schossen wieder Tränen in ihre Augen und sie fing an zu schluchzen.

»Ruft Perez die Polizei?«, fragte Elian, um sich abzulenken. Er hatte keine Erfahrung mit solchen Situationen. Was sollte man jemanden sagen, der seinen Partner ausgeweidet vorfand? Und das auch noch in den Flitterwochen? Er wüsste nicht einmal, wie er ein Kind beruhigen sollte, dass sich das Knie aufgeschürft hatte.

»Ja«, antwortete Jack und setzte sich auf das Bett. Er hatte die Zimmertür offengelassen. Er wollte sehen, wenn sich dort jemand herumtrieb, falls der Ersatzschlüssel doch nicht sicher verwahrt war.

Sie saßen schweigend in dem Zimmer und warteten auf die Rückkehr von Perez. Als Hintergrundmusik diente das nicht aufhörende Schluchzen von Vanessa. Jack warf ihr immer wieder einen unauffälligen Blick zu. Sie tat ihm leid. Als er bemerkte, dass er sich den Schmerz vorstellte, den sie durchmachen musste, wischte er die Gedanken beiseite. Mitleid würde niemand weiterbringen. Trotzdem fühlte es sich falsch an, diese Gefühle einfach abzustellen. Was würde aus ihm werden, wenn er keine Gefühle mehr zuließ?

Eine Bewegung auf dem Gang half seinem Kopf beim Themenwechsel. Er stand auf und ging zur Tür, noch bevor Perez vor dem Zimmer erschien. Sein Gesichtsausdruck sagte nichts Gutes, aber er hielt den Ersatzschlüssel in der Hand. Er präsentierte ihn Jack pflichtschuldig und streckte den Arm aus. »Hier ist der Schlüssel. Sie sind Bundesbeamter. Sie sollten ihn einstecken.«

Jack nahm ihm den Schlüssel mit dem Gedanken ab, dass Perez gerne die Verantwortung abgab.

Nachdem er mit leeren Händen dastand, schien er sich zu winden und nach den richtigen Worten zu suchen. Jack hatte keine Lust zu warten, bis Perez sich endlich zusammenriss und fragte: »Was ist mit der Polizei?«

»Ja, äh...«, stotterte er los. »Das Telefon unten... Und auch mein Handy... Irgendwie funktioniert nichts davon. Aber in ein paar Stunden müsste Mr. Penn, der Inhaber dieses Etablissements, erscheinen. Er weiß bestimmt, was zu tun ist.« Zusätzlich zu diesem dummen Vorschlag zeigte er auch noch sein Zahncremewerbungsgrinsen, das Jack ihm in diesem Moment am liebsten mit der Faust versaut hätte. Aber so schnell diese Wut hochkochte, so schnell verflog sie auch wieder.

Trotzdem war das Lächeln, mit dem er seine Worte unterstrich, nicht freundlich. »In dem Zimmer liegt einer ihrer Gäste. Aufgeschlitzt und ausgeweidet. Und sie möchten sich in die Ecke setzen und warten, bis ihr Boss kommt?«

Perez Werbegrinsen bröckelte etwas, trotzdem nickte er unbewusst. Es war genau das, was er jetzt gerne tun würde.

»Besitzen sie ein Auto?«, fragte Jack.

»Natürlich«, antwortete Perez. »Ein zweitausendeinundzwanziger Dodge...«

»Das interessiert mich einen Scheißdreck«, unterbrach Jack ihn mit seinem kalten Lächeln. »Setzen sie sich in die Kiste und fahren sie sofort zum nächsten Sheriffdepartment oder einer Telefonzelle. Oder halten sie auf der Straße jemanden an, der ein Telefon besitzt. Von mir aus können sie auch Rauchzeichen geben, wenn dadurch Rettungskräfte hier erscheinen. Alles, was sie nicht tun werden, ist hier herumzusitzen und zu warten, dass irgendjemand das für sie regelt. Haben sie mich verstanden?«

»Sie... Ich...«, stotterte Perez noch mehr, während er Jack mit geweiteten Pupillen anstarrte. Sein Lächeln war verschwunden und Jack war sich nicht sicher, ob er in Perez Augen Flüssigkeit sah, die sich sammelte. Dann riss er sich zusammen, straffte den Rücken und sagte mit fester Stimme: »Ich werde mich sofort auf den Weg machen und die Polizei verständigen.« Er drehte sich schwungvoll um und verschwand eilig.

»Weichei«, stieß Jack aus. Perez war wahrscheinlich gerade klargeworden, dass er auf diese Weise das Hotel verlassen konnte, ohne sein Gesicht zu verlieren. Und trotzdem die Verantwortung abgeben konnte.

»Dieses Gefühl habe ich auch«, sagte Elian, der ebenfalls aufgestanden war.

»Welches?«, fragte Jack irritiert und blickte Elian an.

»Das der Mann ein Weichei ist«, lächelte der ihn an. Jack hatte nicht einmal mitbekommen, dass er seine Gedanken ausgesprochen hatte. Aber er nickte bestätigend.

»Glauben sie, dass derselbe Mann, der den Mord begangen hat, auch mich überfallen hat?«, fragte Elian leise.

Jack konnte sich vorstellen, was für ein unheimliches Gefühl es sein musste, dass ein Mörder über einen hergefallen war. Die Vorstellung, dass man ebenfalls aufgeschlitzt auf dem Bett liegen könnte, war Nahrung für Alpträume. Trotzdem nickte Jack.

»Ich vermute schon. Ansonsten müssten wir hier mehrere Täter gleichzeitig haben. Und das klingt unwahrscheinlich. Außer, sie gehören zusammen, was die Sache noch schlechter machen würde.«

Elian setzte sich aufs Bett und blickte unglücklich auf seine Hände, die er in den Schoß gelegt hatte. »Ich habe Angst«, gab er leise zu. Sofort ging sein Blick zu Vanessa, die aber nicht zuhörte. Sie schaute weinend auf das Stofftaschentuch, das sie in Händen hielt und schien in ihrer eigenen Welt zu sein. Eine Welt, die niemand gerne betrat.

»Das ist normal«, sagte Jack und schloss die Tür. Eigentlich hätte er lieber einen freien Blick auf den Flur gehabt, aber er wusste um den psychologischen Effekt einer geschlossenen Tür. Eine Tür versprach Sicherheit. Man versteckte sich im Bett ja auch unter der Decke, damit das Monster im Schrank einen nicht erwischte. Aber eine einfache Tür würde keinen irren Killer aufhalten, genauso wenig wie eine Bettdecke die Krallen eines Monsters. Trotzdem fühlte man sich besser. Und darauf kam es an.

»Sie wären verrückt, wenn sie keine Angst hätten. Angst sorgt dafür, dass wir überleben. Sie schärft unsere Sinne.« Jack ließ sich in einen Sessel fallen. Von dort aus hatte er die Tür im Blick.

»Meinen sie, dass es etwas mit ihrem Auftrag hier zu tun hat?«, fragte Elian nach einer Runde Schweigen.

»Ich kann es nicht ausschließen«, gab Jack zu. »Aber das sieht für mich eher nach menschlichen Aktivitäten aus. Geister schlitzen normalerweise niemanden auf oder schlagen ihn nieder. Sie übernehmen den Körper einfach.«

»Geister können Körper übernehmen?«, horchte Elian auf. Jack hatte seine Neugier erregt. »Haben sie so etwas schon erlebt?«

Jack zuckte innerlich zusammen. Hatte er zu viel gesagt? Aber was würde es schaden, wenn Elian Bescheid wüsste?

»Schon mehrfach«, gab Jack zu. Sie mussten Zeit überbrücken. Und er würde keine Geheimnisse ausplaudern. Also erzählte er ihm alles über Geister, was nicht geheim war.
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Elian schwieg eine Weile, nachdem Jack geendet hatte. Vanessa hatte die ganze Zeit nicht zugehört. Langsam machte Jack sich Sorgen um sie. Wenn sie nicht bald aus dem Zustand herauskam, könnte es Probleme geben. Er holte zum x-ten Mal sein Handy hervor und warf einen Blick auf das Display. Natürlich kein Empfang. Hoffentlich dachte Perez auch daran, einen Krankenwagen zu rufen.

»Sie kennen sich hier doch aus«, sagte Jack und beendete die Grübeleien. »Wie weit ist denn die nächste Polizeistation weg?«

»Drei Straßen.« Elian musste nicht lange nachdenken.

Jack warf einen Blick auf seine Uhr. Sie warteten bereits seit über einer Stunde. Er stand auf und schaute aus dem Fenster. »Dann sollte Perez eigentlich schon längst wieder da sein.« Er kniff die Augen zusammen und versuchte, draußen etwas zu erkennen, sah aber nichts außer Dunkelheit.

»Die Sonne geht um kurz vor sechs auf«, sagte Elian.

»Es ist gleich halb sieben«, stellte Jack fest, nachdem er sicherheitshalber nochmal auf seine Uhr geschaut hatte.

Elian stand auf und kam ans Fenster. »Das kann nicht sein. Ich stehe jeden Tag bei Sonnenaufgang auf.« Nachdem er einen Blick nach draußen geworfen hatte, schüttelte er den Kopf. »Das verstehe ich nicht.« Er sah Jack fragend an. »Hat das vielleicht doch etwas mit ihrem Job zu tun?«

»Langsam befürchte ich das auch«, gab Jack zu. Sie konnten hier nicht länger warten. Jack glaubte nicht mehr daran, dass Perez wiederkam. In diesem Moment hoffte er für ihn, dass seine Feigheit gesiegt hatte, und er einfach nach Hause gefahren war, um sich in seinem Bett zu verkriechen. Das würde bedeuten, ihm war nichts geschehen. Aber Jacks Bauchgefühl sagte etwas anderes.

»Ich werde in mein Zimmer gehen«, entschied Jack. »Ich habe einen Teil meiner Ausrüstung mitgebracht. Die hilft auch gegen menschliche Feinde.« Er dachte dabei an seine 9 mm und den Taser. Seit dem Vorfall bei Benjamin ging niemand von ihnen ohne Ausrüstung irgendwohin. Und Jack war offiziell hier. »Sie bleiben bei Vanessa. Ich komme so schnell wie möglich zurück.«

»Lassen sie mich nicht hier«, hielt Vanessas Stimme ihn auf, als er nach der Türklinke griff. Ihre Augen waren gerötet und glänzten feucht. Aber sie hatte mittlerweile sämtlichen Schleim, der ihr aus der Nase gelaufen war, beseitigt.

»Ich komme gleich wieder«, versuchte Jack sie zu beruhigen, aber Vanessa schüttelte hektisch den Kopf.

»Der Mann war doch schon in diesem Zimmer. Was ist, wenn er wiederkommt?«

Auch wenn Jack diese Angst als unbegründet einstufte, schwieg er. Er war froh, dass sie wieder auf ihre Umwelt reagierte.

»Okay«, sagte er, nachdem er nachgedacht hatte. »Wir gehen alle gemeinsam in mein Zimmer.« Dann sah er Elian an. »Schnappen sie sich alles, was sie noch an Unterlagen von diesem Hotel haben. Vielleicht finden wir darin etwas.«

Elians trauriger Blick reichte als Antwort. Alle Informationen waren mit seinem Ordner verschwunden.

»Dann los«, sagte Jack und öffnete die Tür. Der Gang war leer und es herrschte Stille im Haus, als sie zu seinem Zimmer gingen. »Wissen sie, wie viele Gäste dieses Wochenende hier sind?«, fragte er leise, als er seine Zimmertür öffnete und die beiden in den Raum schob.

»Es ist Nebensaison. Gesehen habe ich bisher etwa acht. Es könnten aber auch mehr sein.«

Jack ließ seinen Blick ein letztes Mal über den Flur wandern und verschwand im Zimmer, um die Tür hinter sich zu verriegeln.

Elian und Vanessa setzten sich auf die beiden Sessel und unterhielten sich leise, während Jack seine Ausrüstung anlegte. Es war ihm egal, dass es eigenartig aussah, wenn er so herumlief. Er ärgerte sich, dass er keine Hemden mit Runen eingepackt hatte. Er machte sich eine geistige Notiz, dass sie ab jetzt immer mindestens zwei Hemden dabeihaben sollten. Er hätte es nach dem Einsatz im Gefängnis besser wissen müssen. Aber wahrscheinlich waren es sowieso keine Geister, die hinter dem Mord steckten.

Er ging ins Badezimmer, um sich das Gesicht kalt abzuspülen. Auf dem Weg nickte Elian ihm kurz zu. Er kümmerte sich hervorragend um Vanessa. Sie hatte bereits aufgehört zu weinen und erzählte gerade, wie sie und Thomas sich kennengelernt hatten.

Jack zog die Badezimmertür nicht ganz zu und lauschte nebenbei der Unterhaltung, während er sich im Spiegel anstarrte. Seine Augen waren blutunterlaufen und seine Gesichtsfarbe wirkte grau. Ihm fehlte eindeutig etwas Entspannung. Er musste grinsen, als ihm einfiel, dass er deswegen hier war. Brown wollte ihn zwingen, sich auszuruhen. Jetzt hatte er hier eine Leiche und war noch müder als bei seiner Anreise.

Er drehte den Wasserhahn auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Am liebsten hätte er den ganzen Kopf unter den Hahn gehalten, aber dafür war zu wenig Platz darunter. Er nahm das Handtuch, rubbelte sich das Gesicht trocken und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, bevor er sich wieder im Spiegel betrachtete. Er wirkte tatsächlich ein bisschen wacher. »Besser wird es nicht«, sagte er zu sich selbst im Spiegel. Zum Glück war Jack nicht eitel.

Er atmete ein letztes Mal tief durch und ging zurück zu den anderen.

Vanessa blickte ihn mit großen Augen an, als würde er ihr erzählen, dass alles nur ein böser Scherz war. Er sah tatsächlich für eine Sekunde Hoffnung aufblitzen, bevor der Schmerz zurückkehrte.

»Wir sollten die anderen Gäste warnen«, sagte Jack zu Elian. »Ich werde von Zimmer zu Zimmer gehen und sie darum bitten, ihre Türen zu verriegeln.«

»Ich werde helfen«, stand Elian auf. Auch, wenn er Angst hatte, war Rumsitzen und Warten noch schlimmer.

»Lassen sie mich nicht allein«, flehte Vanessa und ließ sofort wieder Tränen fließen.

»Sie sind hier sicher«, sagte Jack, darum bemüht, sie zu beruhigen. Sie wäre in ihrem Zustand keine Hilfe. Er zog seinen Taser aus dem Gürtel und reichte ihn ihr. »Kennen sie sich mit so etwas aus?«

Sie schüttelte wild den Kopf, griff aber trotzdem danach. »Es ist ganz einfach«, fing Jack an, ihr den Schocker zu erklären. Jeder Idiot konnte einen Taser benutzen. Da er sowieso nur auf kurze Entfernung funktionierte, musste man kein guter Schütze sein.

Sie nickte eifrig, während er die Funktionen erklärte, dann sagte er: »Wenn jemand anderes als Elian oder ich hereinkommt, schießen sie. Schaffen sie das?«

Ihre Tränen waren wieder versiegt und sie nickte bestätigend, während sie den Taser mit beiden Händen hielt.

»Wir machen eine Runde durch das Hotel und kommen dann sofort zurück.« Jack blickte Elian an und deutete mit dem Kopf zur Tür. Sie sollten schnell verschwinden, bevor Vanessa wieder von ihrer Angst überwältigt wurde.

»Ich glaube, sie beruhigt sich langsam«, flüsterte Elian, als Jack die Tür hinter sich geschlossen hatte.

»Und wie geht es dir?«, fragte Jack.

Elian horchte in sich hinein, bevor er antwortete: »Ganz okay, schätze ich. Das war meine erste Leiche. Und ich hoffe, auch meine letzte.« Er quälte sich ein Lächeln ab, um seine Worte zu unterstreichen. Jack genügte das. Elian würde nicht zusammenbrechen. Er deutete nach links. »Wir fangen am Ende an und klopfen an jede Tür.«

»Was wollen wir sagen?«, fragte Elian, bevor sie an der ersten Tür angekommen waren.

»Gute Frage«, gab Jack zu, während sein Kopf bereits Dutzende Ideen entwickelte und gleich wieder als Unsinn abtat. »Vor einem Mörder zu warnen würde nur Panik auslösen.«

»Bei einem Gasleck würde auch niemand in seinem Zimmer bleiben wollen«, verwarf Elian seinen Gedanken, bevor er ihn überhaupt vorgeschlagen hatte. »Es muss etwas sein, das sie dazu bringt, sich einzuschließen, ohne Panik auszulösen.«

»Also muss ein wenig Angst dabei sein«, sagte Jack und klopfte kräftig an die erste Tür. Schneller als erwartet öffnete sie sich und ein verschlafener Mann erschien im Türspalt. »Was soll das? Haben sie mal auf die Uhr geguckt? Ich wollte um acht geweckt werden.« Dann schaffte er es endlich, seine Augen ganz aufzubekommen. »Wer sind sie eigentlich?«

»Agent Jack Blair«, sagte Jack und musterte den Mann. Eigentlich konnte jeder im Haus der Killer sein. »Sind sie allein im Zimmer?«

Der Mann drehte verwirrt den Kopf und blickte zu seinem Bett, bevor er antwortete: »Nein. Meine Frau schläft. Und wehe, sie wecken sie.«

»Kein Problem«, sagte Jack leiser. »Bitte bleiben sie bis auf Weiteres auf ihrem Zimmer und verriegeln sie die Tür. Jemand ist im Haus unterwegs und bestiehlt die Gäste. Er schreckt nicht vor Gewalt zurück. Die Polizei wurde bereits verständigt, aber es scheint einen Stau zu geben. Lassen sie niemanden rein. Wirklich niemanden. Außer, es ist ein Deputy.«

»Jemand rennt durch das Hotel und verprügelt die Gäste?«, sagte der Mann und warf einen Blick über den Gang. Jack war verwundert, was bei ihm ankam, trotzdem nickte er. »Verschließen sie die Tür und bleiben sie im Zimmer«, wiederholte er und wandte sich ab. Wie er gehofft hatte, drückte der Mann die Tür zu und verriegelte sie.

»Wir sollten uns aufteilen«, schlug Elian vor und stand bereits an der gegenüberliegenden Tür.

Sie benötigten fast eine Stunde, um alle Zimmer im Hotel zu überprüfen. Nur sechs weitere waren besetzt und manche Gäste waren sehr störrisch. Trotzdem erreichten sie ihr Ziel und alle blieben artig in ihren Zimmern.

Sie trafen sich vor der Rezeption wieder und schauten sich unentschlossen an.

»Die Geschichte ist nicht besonders gut«, gab Elian zu. »Ich weiß nicht, wie lange das funktioniert.«

»Aber besser als nichts«, sagte Jack und betrachtete nachdenklich den Schrank hinter der Rezeption. In einem kleinen Regal hingen die Zimmerschlüssel der freien Räume. Jack ging um den Tresen herum und studierte die Beschriftungen. Dann drehte er sich zu Elian und sagte: »Hast du jemanden in Zimmer 203 angetroffen?« Das Zimmer lag zwei neben seinem und er war bereits eine Etage tiefer, als Elian dort geklopft hatte.

»Nein. Warum?«

»Hier hängt kein Schlüssel. Also muss es vermietet sein.«

Elian dachte nochmals nach, schüttelte dann den Kopf. »Dort hat niemand aufgemacht. Aber es war verriegelt. Ich habe jede Tür überprüft, wenn niemand reagiert hat.« Er blickte ebenfalls auf das Regal mit den Schlüsseln. »Was ist mit 105?«

»War offen, aber leer«, antwortete Jack und kam wieder hinter dem Tresen hervor. Er deutete auf eine Tür, die keine Nummer, sondern ein Schild mit der Aufschrift ›Privat‹ trug. »Wissen sie, was das ist?«

»Ich glaube, das ist das Zimmer von Perez.«

»Fantastisch«, sagte Jack und ging zu der Tür, die leider verschlossen war. »Perez meinte, er hätte die ganzen Nachschlüssel bei sich.« Dann tastete er den Türrahmen ab, ob dort vielleicht der Schlüssel lag. Gerade bei Privaträumen in Hotels, die verschiedene Angestellte benutzen konnten, waren Schlüssel häufig schlecht versteckt. Doch hier lag keiner. Jack durchsuchte sicherheitshalber auch den Tresen der Rezeption, wurde aber ebenfalls nicht fündig. »Dann auf die harte Tour«, sagte er und ging zurück zu Perez Zimmer.

»Die harte Tour?«, fragte Elian, als Jack bereits den Fuß hob und links vom Schloss gegen das Türblatt trat. Ein lautes Krachen schallte durch das Hotel, aber die Tür hielt. Erst beim zweiten Versuch flog sie nach innen auf und knallte gegen die Wand. Jack stürmte sofort in den Raum, um nach den Schlüsseln zu suchen, als er geschockt innehielt. Jetzt wusste er, warum Perez nicht mit der Polizei zurückkam.

Seine geweiteten Augen schienen Jack anzustarren, der mitten im Zimmer stand. Er hörte Elian hinter sich würgen, aber nicht übergeben. »Gehen sie raus«, sagte Jack leise und trat vor Perez. Seine ausgebreiteten Arme waren an die Wand genagelt und seine Eingeweide lagen vor ihm am Boden. Der entsetzte Gesichtsausdruck zeigte, dass Perez noch gelebt hatte, als ihm das angetan wurde. »Ich hätte etwas hören müssen«, flüsterte Jack geschockt.

Er wandte sich ab und blickte in eine offene Schublade, in der ein Haufen Schlüssel lag. Er bemühte sich, nicht zu Perez zu sehen. Nach Lebenszeichen brauchte er nicht zu suchen. Das überlebte niemand.

Er griff mit beiden Händen in die Schublade und nahm alle Schlüssel heraus, bevor er das Zimmer verließ. Er drückte sie Elian in die Hand und schloss die Zimmertür so gut es ging.

Elians Augen folgten ihm bei jeder Bewegung, während er immer blasser wurde.

»Setzen sie sich«, forderte Jack ihn auf und führte ihn zu einem Stuhl. Dann lief er den Gang runter und holte eine Flasche Wasser aus der Bar.

Elian war auf seinem Stuhl zusammengesackt und sah aus, als hätte er sämtliche Kraft verloren.

»Trinken sie das«, sagte Jack und reichte ihm die Flasche, nachdem er den Deckel abgeschraubt hatte. Elian hustete, als er sich verschluckte, leerte aber die halbe Flasche.

»Besser?«, fragte Jack.

Elian nickte vorsichtig. Tatsächlich schien sein Körper schon wieder Blut ins Gesicht zu pumpen. Er war noch immer blass, sah aber nicht mehr aus wie eine Leiche.

»Wer tut so etwas?«, fragte er leise. Seine Hände zitterten und ließen das Wasser in der Flasche Wellen schlagen.

»Keine Ahnung.« Jack war gut darin, sich in andere Personen hineinzuversetzen. Nicht so gut wie Baker oder Carter, trotzdem erkannte er schnell die Motivation, die zu Taten führte. Doch das hier war auch für ihn etwas viel. In einem Kampf werden Menschen verletzt oder getötet. Das war er gewohnt. Aber hier wurde geschlachtet. Das konnte er selbst bei Tieren nicht ertragen. Es gab für ihn keinen nachvollziehbaren Grund, so etwas zu tun.

Dann kam ihm ein Gedanke und er ging zurück in Perez Zimmer. Er wischte sämtliche Gefühle weg und betrachtete die schaurige Szene völlig unvoreingenommen. Der Schnitt, der die Organe befreit hat. Die panisch aufgerissenen Augen. Das Blut, das überall verteilt war.

Er ging näher an die Leiche heran und schaute sich den Körper genauer an. Es gab viel Symmetrie bei diesem Mord. Die Schnitte waren sauber ausgeführt worden. Nicht, als wären sie in Panik oder Wut entstanden. Sogar die Blutspritzer sahen nicht zufällig aus. Und Perez Kopf wirkte falsch. Der Winkel stimmte irgendwie nicht, als hätte man ihn später ausgerichtet. Jack drehte sich um und folgte dem starren Blick in eine Ecke des Raumes. Dort stand lediglich ein kleines Sideboard, auf dem eine leere Schale ihr Zuhause gefunden hatte. Nichts Besonderes. Eine Glasschale, in die man Obst legte. Aber einen Schritt davor war ein kleiner Fleck am Boden. Jack ging näher heran, um ihn besser sehen zu können. Es war ein Blutfleck. Der einzige in dieser Ecke des Zimmers. Jack drehte sich um und suchte nach weiteren, nach einer Blutspur, die in die Ecke führte. Doch er fand nichts. Dann hob er den Blick und sah es. Er machte einen winzigen Schritt weiter in die Ecke, ohne zu bemerken, dass er jetzt genau auf dem Fleck stand. Aber das interessierte ihn nicht.

Er betrachtete das Symbol, das er sah. Die Schnitte im Körper vereinten sich mit den Flecken an der Wand und bildeten eine Rune. Jack ging etwas zur Seite und sie war verschwunden. In die andere Richtung war es dasselbe. Nur von dem Fleck aus war sie zu erkennen. Und Jack glaubte, sie schon einmal gesehen zu haben. Er holte sein Handy aus der Tasche und aktivierte die Kamera. Er schoss ein paar Fotos und verließ den Raum wieder. Elian saß noch immer auf dem Stuhl und sah ihn erwartungsvoll an, als er die Tür bestmöglich schloss.

Jack gab ihm sein Handy.

Elian schluckte schwer, als er sich das Foto anschaute, aber sein Gesichtsausdruck veränderte sich sofort, als er die Rune ebenfalls sah.

»Kennst du das Zeichen?«, fragte Jack, woraufhin Elian nickte.

»Das müsste Ur, Uraz oder Uruz sein. Es gibt, glaube ich, noch andere Namen dafür. Das ist nicht mein Fachgebiet. Es ist die Rune des Durchgangs. Kraft, Beendigung und Neubeginn. Aber ich habe keine Ahnung, was es wirklich bedeuten soll.« Er blickte Jack fragend an. »Sie kennen die Rune ebenfalls, oder?«

»Ja«, bestätigte er. »Ich glaube, dass ich sie bei einem Freund im Keller gesehen habe.«

»Im Keller eines Freundes? Das klingt eigenartig und interessant.«

»Das erzähle ich ihnen gerne, wenn wir hier alle heile raus sind«, sagte Jack und steckte das Handy wieder weg. »Jedenfalls hat diese Rune keine positiven Effekte ausgelöst.«

»Die Runen haben Effekte ausgelöst?« Elian riss überrascht die Augen auf. »Das müssen sie mir erzählen!«

»Später«, wies Jack auf seine frühere Aussage hin. »Jetzt sollten wir die Polizei holen.« Er wollte schon sagen: »Auf Perez zu warten hat ja keinen Sinn«, aber er verkniff es sich. Elian wusste auch so, was gemeint war.

»Ich kann es machen«, schlug er vor und stand auf. »Ich kenne den Ort. An der Polizeistation bin ich schon mehrfach vorbeigegangen. In zwanzig Minuten kann ich da sein.«

Jack bewunderte Elians Willen zu helfen. Er würde ja selbst gehen, aber er kannte sich hier nicht aus. Er hätte nicht einmal gewusst, ob er an der Straße links oder rechts gehen musste. »Okay«, sagte er. »Sie holen die Cops und ich werde zusehen, ob ich hier etwas bewirken kann.«

Elian ging mit schnellen Schritten vor Jack den Gang entlang in das Kaminzimmer, Restaurant oder die Bar, in der die beiden sich zum ersten Mal getroffen hatten. Elian wirkte aufgekratzt. Es schien ihm zu gefallen, dass er etwas tun konnte.

Sie blieben vor der alten Tür stehen und Jack griff nach dem Riegel, der von innen angebracht war. Irgendwo gab es eine zweite Tür, die für die Gäste gedacht war, die nachts das Hotel verlassen wollten. Oder es betreten.

Mit einem leisen Quietschen öffnete er die Tür und blickte in die Finsternis. Gänsehaut bildete sich auf seinen Armen, als Elian an ihm vorbeigehen wollte. Jack packte ihn an der Schulter und sagte: »Warten sie. Sollte es nicht schon längst hell sein?«

Elian schaute auf seine Uhr, während Jack den Himmel betrachtete. Keine Sterne und kein Mond. Nur Dunkelheit.

»Es sollte schon lange hell sein«, bestätigte Elian und seine Motivation bekam einen Dämpfer. »Das ist wirklich eigenartig.«

Jack dachte an das Wochenende bei Benjamin. Die Atmosphäre wirkte nicht so wie damals, aber trotzdem hatte er ein schlechtes Bauchgefühl. Und er fing langsam an, seinem Bauch zu trauen.

»Sie sollten dort nicht hinausgehen«, sagte er und zog Elian sanft zurück, bevor er die Tür schloss und verriegelte. »Nicht, solange es nicht hell ist.«

Elian spürte, dass noch mehr dahinter steckte, stellte aber keine Fragen. Stattdessen fragte er: »Was jetzt?«

»Wissen sie, wo man den Henker gefunden hat? Vielleicht hat die Geschichte ja doch etwas mit den Vorkommnissen zu tun.«

Elian schüttelte den Kopf, während er nachdachte. »Nur, dass es irgendwo im Keller war.«

»Das ist doch schon etwas«, versuchte Jack die Stimmung wieder zu heben. »Vielleicht sollten wir dort anfangen.«

Elian warf einen letzten Blick auf die Eingangstür, bevor er sich umdrehte. »Ich weiß sogar, wo es in den Keller geht. Folgen sie mir.«
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»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte ich Dylan, der mich zu dieser Aktion überredet hatte.

»Du sagst doch die ganze Zeit, dass etwas passiert ist und wir Informationen brauchen.«

Diese Argumente konnte ich leider nicht widerlegen. Vielleicht sollte ich nicht alle Gedanken mit Dylan teilen. Aber es war praktisch. Er erkannte teilweise Zusammenhänge, die mir nie in den Sinn gekommen wären. Und etwas war in diese Welt eingedrungen, das nicht hier sein sollte. Etwas Gefährliches. Und es ließ mir einfach keine Ruhe.

»Diese Zeichen sehen anders aus als bei dem Haus im Wald«, sagte Dylan und betrachtete die Symbole an der Wand des Gebäudes. Sie waren gut getarnt in diversen Graffitis, doch durch das NextLevel und meine Fähigkeiten konnten wir sie erkennen. Sie leuchteten förmlich aus den Farben heraus. Ich sah mir die Graffitis an, verstand aber ihren Sinn nicht. Auch wenn Dylan es mir bereits erklärt hatte. Wären es richtige Bilder, könnte ich es nachvollziehen. Die meisten sahen einfach wie Schmierereien aus. Also sagte ich lieber nichts. Ich war nicht unbedingt ein Kunstkenner, wenn es nicht um das Quälen von Seelen ging. Aber ich erkannte die Kunst der Symbole. Kein normaler Geist würde in dieses Haus eindringen können.

»Könntest du es betreten?«, fragte Dylan.

Ich vergaß immer, dass Dylan jetzt noch mehr mit mir verbunden war. Wenn ich nicht speziell darauf achtete, hörte er meine Gedanken.

»Ich könnte«, gab ich zu. »Aber ich würde den gesamten Schutz zerstören. Das könnte man uns übel nehmen. Und dieser Besuch soll ja freundschaftlich verlaufen.«

»Gutes Argument«, sagte Dylan, als die Tür sich öffnete und eine Frau herauskam. Dahinter erschienen mehrere Männer, die sich schützend neben sie stellten, als sie ebenfalls das Gebäude verließen.

»Hallo«, grüßte Dylan laut. Er wollte den ersten Kontakt übernehmen.

»Hallo«, antwortete der Mann mit den grauen Haaren. Irgendwie sah er wie der Boss aus. Dylan ging vor und streckte seine Hand aus. Sämtliche Augen beobachteten seine Schritte.

»Mein Name ist Dylan«, stellte er sich vor, als der Mann seine Hand zögerlich ergriff.

»Mein Name ist Brown. James Brown.«

»Wie der Musiker?«, fragte Dylan überrascht und grinste breit. »Meine Eltern haben den ständig gehört.« Im nächsten Moment verschwand sein Grinsen wieder, da er an seine Eltern dachte. Aber er hatte gelernt, störende Gedanken beiseite zu wischen. Er beherrschte das besser als ich.

Brown bemerkte die Veränderung und ignorierte die letzte Frage einfach. Stattdessen deutete er auf die Männer neben sich. »Das ist Agent Ron Baker, Agent Benjamin Martin, Agent Walter Piekarski und Leana Darkmoore. Freut mich, sie kennen zu lernen.«

Ich betrachtete die Frau. Etwas war anders an ihr. Sie wirkte, als sollte sie nicht hier sein.

»Können sie uns hereinlassen?«, bat Dylan freundlich und blickte dabei Leana Darkmoore an, da ich mich auf sie konzentrierte.

»Uns?«, fragte sie stirnrunzelnd. Den anderen war es nicht einmal aufgefallen.

»Ja«, lachte Dylan sein fröhliches Kinderlachen. »Wäre ich alleine hier, würden mich die Schutzzeichen ja nicht aufhalten.«

»Du bist besessen«, brachte Agent Baker es auf den Punkt. Irgendwie wirkte er dabei überrascht.

Dylan blickte ihn an und fuhr sich mit den Fingern durch sein wirres blondes Haar, bevor er antwortete: »Ich glaube, besessen ist nicht der richtige Ausdruck. Damian ist eher ein Gast.« Die Vorstellung, dass ich ein Gast war, schien ihm zu gefallen, also ließ ich ihn weiterreden. »Und wir könnten auch ohne Einladung das Haus betreten. Nur müsstet ihr euren gesamten Schutz hinterher neu machen.«

»Kein Geist vermag diesen Schutz zu durchbrechen«, informierte Leana Darkmoore sie mit einem fies wirkenden Lächeln.

»Ich übernehme«, sagte ich zu Dylan, der sich prompt zurückzog. Sofort änderte sich meine Körpersprache. Dylan hatte sich in einen gemütlichen Sessel zurückgezogen und betrachtete alles wie einen Film. Er hatte ein ganzes Haus in seinem Verstand geschaffen, das wir beide benutzten. Es war wirklich beeindruckend.

»Ich bin kein normaler Geist«, erklärte ich Leana Darkmoore. »Auch wenn deine Zeichen gut und stark sind, vermögen sie mir nicht zu widerstehen.«

»Du bist ein Dämon«, sagte sie mit zitternder Stimme und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Der Mann neben ihr, Benjamin Martin, legte ihr beschützend eine Hand auf die Schulter. Ich sah ihm an, dass er nicht von ihrer Seite weichen würde, wenn es zu einem Kampf kam. Niemand aus dieser Gruppe würde einen der Ihren im Stich lassen.

Ich mochte sie.

»Was bedeutet das?«, fragte James Brown und schob sich vor Leana Darkmoore. Alle wirkten, als würden sie sich mir sofort in den Weg werfen, wenn ich Leana Darkmoore attackieren würde.

»Ich bin kein Dämon«, versuchte ich die Situation wieder zu beruhigen. »Ich bin ein Wächter. Ich jage die geflüchteten Seelen.«

»Du benutzt ein Kind«, spie Ron Baker abfällig aus. »Das macht dich nicht besser.«

Ich ließ den Kopf hängen und dachte nach. Ich war nicht gekommen, um mich zu streiten. Ich wollte Informationen austauschen und den Männern helfen.

»Sag ihnen das doch«, meinte Dylan lapidar. »Gute Idee«, musste ich zugeben und sagte laut: »Ich möchte mich nicht streiten. Ich will helfen. Etwas ist in diese Welt gekommen. Etwas sehr gefährliches. Ich habe es gespürt. Und ich vermute, es hat mit euch zu tun.«

Sie blickten zuerst alle mich an, dann James Brown, bis der endlich nickte und sagte: »Lassen sie ihn rein.«

Leana Darkmoore zog einen Zettel aus ihrer Tasche und trat auf mich zu. Sie zog etwas von dem Zettel ab und drückte es mir auf die Brust, wobei sie mir ununterbrochen in die Augen sah. Meine erste Reaktion war es, dieses Ding wieder von meinem Hemd zu ziehen, als Dylan sagte: »Das ist nur ein Aufkleber. Damit kommen wir wahrscheinlich rein.«

Ich senkte den Kopf und erkannte die Runen, die auf dem Zettel zu sehen waren.

»Die Zeichen erlauben euch das Durchschreiten des Schutzes«, sagte sie und trat wieder zurück.

»Ihr seid eine Weberin«, stellte ich fest. Ihre Augen blitzten kurz auf, als sie bestätigend nickte.

»Eine Weberin?«, fragte Walter Piekarski.

»Sie webt die Energien. Was glaubt ihr, wie sie diesen Schutz für euer Gebäude erschafft? Ich wusste nicht, dass es in dieser Welt noch welche eurer Art gibt«, sagte ich zu ihr und verbeugte mich leicht. »Obwohl ich vor nicht langer Zeit auf einen Weiteren gestoßen bin. Leider musste ich ihn töten.« Bei den Worten wurde sie wieder blasser, sagte aber nichts.

»Wollen wir?«, fragte stattdessen James Brown und deutete mit seiner Hand zur Eingangstür.

James Brown und Ron Baker nahmen mich in die Mitte und führten mich eine Treppe hinauf, durch ein Büro in einen großen Raum aus Glaswänden.

Ein Knurren empfing mich, als ich durch den Türrahmen schritt. Ein Hund stand vor mir und knurrte tief aus seiner Kehle. »Ist der süß!«, stieß Dylan sofort aus und übernahm seinen Körper, um auf ein Knie zu gehen und die Hand auszustrecken. Zuerst wollte ich die Kontrolle wieder übernehmen, ließ ihn dann aber.

»Sam!«, rief eine Stimme von dem großen Tisch aus dem Hund zu. Ich sah auf und bemerkte Warren Carter, der dort saß und ein Bein auf einem Stuhl langmachte. Ich roch das Blut der Verletzung.

»Hallo Warren Carter«, sagte Dylan, während er seine Hand noch immer dem Hund hinhielt. Der kam langsam näher und schnüffelte daran, bis seine Rute fröhlich wedelte. Dylan kraulte ihm kurz den Hals, bevor er wieder aufstand. »Entschuldige«, sagte er zu mir. Es tat ihm wirklich leid, dass er mich so überrumpelt hatte.

»Du erinnerst dich an mich?«, fragte Warren Carter und blickte mich und den Hund abwechselnd an. Irgendwie hatte sich die Atmosphäre im Raum verändert, als Dylan den Hund gekrault hatte. Zum Besseren.

»Natürlich«, erwiderte ich. »Du und Jack Blair habt mich aus dem Bergwerk geholt.« Ich blickte mich im Raum um und fragte: »Wo ist Mason? Ist er nicht mehr bei euch?«

»Heute nicht«, antwortete er kurz. Ich hatte das Gefühl, dass sie misstrauisch waren. Obwohl ich mich wirklich bemühte, freundlich zu sein. Also setzte ich mich einfach auf einen der freien Stühle und ließ sie die Unterhaltung bestreiten.

»Möchtest du etwas essen?«, fragte Walter Piekarski, als er neben einem Tisch mit einem Haufen Gebäckstücke stand und mich anblickte.

»Kann ich einen Schokodonut haben?«, quengelte Dylan sofort los.

»Ein Schokodonut wäre nett«, sagte ich laut. Der Mann lächelte, legte einen Donut auf einen kleinen Teller und stellte ihn vor mich auf den Tisch. Aber Dylan musste einen Moment warten. Ich wollte ihm die Kontrolle noch nicht zurückgeben. Ich spürte etwas Warmes, dass sich auf meinen Oberschenkel legte. Ich ließ meine Hand fallen, die auf dem Kopf des Hundes landete. Automatisch fingen meine Finger an, ihn zu kraulen. Es war ein überraschend angenehmes Gefühl.

»Du bist also ein Wächter«, brachte James Brown das Thema wieder auf den Punkt, woraufhin ich nickte. Ich hatte es bereits gesagt, er hatte es wiederholt, eine nochmalige verbale Bestätigung sah ich nicht als notwendig an.

»Was ist ein Wächter?«, fragte Walter Piekarski. Man sah ihm an, wie gerne er Wissen in sich aufsog.

»Ich trage die Verantwortung für die Bestrafung der Seelen in meiner Welt«, beantwortete ich die Frage knapp. Eigentlich war es noch wesentlich mehr, aber die Information musste ausreichen.

»Deine Welt«, wiederholte er. »Ist das die Hölle?«

»Ja«, gab ich zu. »Ihr würdet sie als Hölle bezeichnen.« Ich wollte nicht wirklich darüber reden, da bei dem Thema immer Bilder in meinem Verstand auftauchten, die ich vor Dylan zu verbergen versuchte. »Ich weiß doch, was du getan hast«, wollte Dylan mich beruhigen, als er mein Unwohlsein bemerkte.

»Es zu wissen oder es zu sehen sind zwei unterschiedliche Dinge.«

»Es ist wohl kaum schlimmer, als das, was ich bereits erlebt habe«, sagte er viel zu ernst. Aber er hatte keine Ahnung. Und seitdem wir verbunden waren, konnte ich nicht mehr alles vor ihm verstecken.

»Darüber möchte ich nicht vor dem Jungen sprechen«, sagte ich laut und erntete überrascht aufgerissene Augen.

»Das wird schwer«, meinte Ron Baker. »Du bist dieser Junge.«

»Das ist er nicht!«, übernahm Dylan wütend. »Ich bin noch immer ich. Und er ist er.«

»Dylan?«, fragte Carter. »Du steckst tatsächlich da drinnen?«

»Wo soll ich sonst sein?«, wollte Dylan überrascht wissen und seine Wut verpuffte.

»Kannst du dich befreien?«, erkundigte er sich und beugte sich angespannt vor.

»Befreien? Ich bin nicht gefangen. Denkt ihr das?«, fragte er und blickte sich um.

»So wird das nichts«, sagte James Brown und sah Dylan in die Augen. Ich spürte, dass er nach mir suchte. Also kam ich wieder nach vorne.

»Wenn ihr mir dann mehr vertraut, kann ich ihn verlassen«, sagte ich.

»Das wäre ein guter Anfang«, gab James Brown zu.

Ich zögerte nicht lange und stand mit Dylans Körper auf, um hinter den Stuhl zu treten. Dann machte ich einen Schritt nach vorne und verließ seinen Körper. Meine Schattengestalt erschien vor ihm, als Leana Darkmoore aufschrie und anfing zu zittern. Ihre Augen lagen auf meiner Gestalt und ich sah die Angst in ihnen.

Carter wäre fast von seinem Stuhl gefallen und stieß erschrocken die Luft aus, bevor er sich wieder beruhigte. Die beiden konnten mich also sehen. Bei der Weberin dachte ich es mir. Die meisten hatten das zweite Gesicht. Warren Carter musste diese Droge im Blut haben.

Die Reaktionen der beiden machten die anderen am Tisch unruhig und sie wussten nicht, wohin sie blicken sollten. Nur Dylan war weiterhin entspannt und nutzte die Gelegenheit. Er griff an mir vorbei, schnappte sich den Teller mit dem Donut und ging zur Tür.
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Die Tür zum Keller war verschlossen, aber sie fanden den Schlüssel in dem Haufen, den sie aus Perez Zimmer mitgenommen hatten. Jack entriegelte die Tür. Sie quietschte schrill, als er sie aufzog. Während er nach einem Lichtschalter tastete, schlug ihm ein muffiger Geruch entgegen. Die steile Holztreppe, die direkt hinter der Türschwelle anfing, schien genauso alt zu sein, wie das Gebäude.

Jacks Finger ertasteten einen dieser alten Drehschalter und er versuchte sein Glück. Helles Licht flammte von einer nackten Glühlampe auf, die im Keller von der Decke hing.

»Wenigstens funktioniert das Licht«, sagte Elian und folgte Jack die Treppe hinunter. Die Stufen waren so alt und trocken, dass sie nicht einmal mehr Lust hatten, zu quietschen. Der Boden bestand aus festgestampfter Erde, die seit vielen Jahren weder Sonne noch Wasser gesehen hatte. An dreien der gemauerten Wände standen Regale mit Vorräten, die fast ebenso alt aussahen wie die Treppe. Einmachgläser, wie sie heute nicht mehr hergestellt wurden, bevölkerten die Regale und priesen ihren Inhalt an. Jack erkannte Kirschen, Gurken und alles mögliche andere. Es erinnerte ihn an den Vorratskeller seiner Oma. Die hatte damals ebenfalls alles aus dem Garten eingeweckt, was sie nicht sofort verbrauchen konnte. Allerdings beinhalteten über die Hälfte der Gläser nur noch eine trübe Flüssigkeit, an der niemand riechen möchte.

»Wow«, rief Elian bei dem Anblick aus. »Die sehen aus, als wären sie älter als ich.« Er streckte die Hand aus, um eines der Gläser vom Regal zu nehmen, als Jack sagte: »Das würde ich nicht tun. Wer weiß, was in den Dingern mittlerweile entstanden ist.«

Elian drehte sich zu Jack um und lächelte ihn an. »Wahrscheinlich kann man einen Teil davon sogar noch essen. In einem ähnlichen Keller wurden vor zwei Jahren Einmachgläser gefunden, die über zweihundert Jahre alt waren. Sie wurden in einem Lebensmittellabor getestet und...«

»So interessant das auch klingt«, unterbrach Jack ihn, »sollten wir uns auf unsere Aufgabe konzentrieren.«

»Natürlich«, sagte Elian und senkte seine Hand, die noch immer nach einem Glas greifen wollte.

Jack blickte sich im Raum um und schritt die Regale ab. »Der Keller ist wesentlich kleiner als das Hotel darüber«, stellte er fest und suchte nach einer Tür. Er klopfte zwischendurch immer wieder an die Wand, ob er vielleicht eine Geheimtür fand. Man sollte nichts ausschließen.

»Früher wurden viele Häuser nur zum Teil unterkellert«, entfloh Elians Wissen aus seinem Mund. »Häufig lag das am felsigen Untergrund. Die kleinen Keller wurden als Vorratsraum benutzt, da es kaum Temperaturschwankungen gab.«

Jack lächelte, während er ihm zuhörte. Er dachte wieder an Piekarski und Benjamin. Die mussten auch immer alles kommentieren. Er vermisste sein Team.

»Trotzdem sollte er größer sein«, sagte Jack und stemmte die Hände in die Hüften, um sich frustriert umzusehen. »Sie haben gesagt, dass man den Henker im Keller gefunden hat. In diesem bestimmt nicht.«

»Ja, das stimmt.« Elian schaute sich ebenfalls um. »Vielleicht gibt es einen zweiten Keller?«

Enttäuscht nickte Jack. Wahrscheinlich hatte Elian recht. Auch, wenn sich hier unten etwas falsch anfühlte, gab es hier keinen Platz, um etwas zu verstecken.

»Wir sollten nach dem anderen Keller suchen«, sagte Jack und drehte sich zur Tür. Dann kam ihm ein Gedanke. Nur eine Idee, die ihm fast zu abwegig vorkam.

»Bleiben sie bitte vor der Treppe stehen«, bat Jack Elian, der ihn neugierig anschaute. Er holte sein Handy aus der Tasche und startete die Videoaufzeichnung.

»Ich will nur einmal den ganzen Raum filmen«, erklärte er und drehte sich dabei im Kreis, wobei er versuchte, ununterbrochen auf das Display zu blicken. Einmal hatte er das Gefühl zu stolpern und sah zu Boden, filmte aber weiter, bis er Elian wieder auf dem Display hatte.

»Das war es«, sagte er und spielte das Video ab. Zuerst sah er Elians fragenden Blick, dann wanderte das Bild über die erste Wand mit den Regalen, kam an der Ecke an, fuhr über die zweite Wand, die nur aus unverputzten Ziegeln bestand und schwenkte zur nächsten. Jacks Augen schienen kurz zu flackern, bevor er wieder einen klaren Blick hatte. Schnell spulte er das Video ein paar Sekunden zurück und sah es.

In der Ecke der letzten Wand war eine Tür.

Verblüfft öffnete er den Mund und drehte sich zu der Ecke um, die er auf dem Video sah. Da war tatsächlich eine Tür. Er war sich absolut sicher, dass er sie vorher nicht gesehen hatte.

Lächelnd steckte er das Handy weg und ging zu der Tür, die jetzt so wirkte, als wäre sie schon immer dagewesen.

»Was machen sie?«, erkundigte sich Elian.

»Sehen sie sie?«, fragte Jack und machte den letzten Schritt, wobei er seine Hand hob und mit dem ausgestreckten Zeigefinger die Tür berührte.

»Scheiße!«, stieß Elian untypisch aus. »Wo kommt die denn her?«

»Die war schon die ganze Zeit da«, sagte Jack schmunzelnd. »Wir haben nur nicht hingesehen.«

»Was?«, fragte Elian verwirrt, als Jack auf die Symbole deutete, die an der Tür angebracht waren.

»Sehen sie die? Die sorgen dafür, dass wir den Blick abwenden.«

Elian trat ebenfalls näher und zog mit dem Finger eines der Symbole nach. »Unglaublich. Woher wissen sie so etwas?«

»Erinnern sie sich an die Expertin für Runen, von der ich erzählt habe? Die hat so etwas mal gemacht.«

»Das ist Zauberei«, stieß Elian aus. Er blickte zur Seite und dann wieder schnell zu der Tür. Egal aus welchem Winkel er schaute, die Tür war immer da.

»Keine Zauberei«, erklärte Jack. »Die Tür war ja nicht wirklich verschwunden. Wir haben nur nicht hingesehen.«

»Trotzdem«, sagte Elian und griff beherzt nach der alten Türklinke. »Verschlossen«, stellte er fest, nachdem er daran geruckelt hatte. Er betrachtete das Türschloss und schüttelte den Kopf. »Da wird keiner der Schlüssel passen. Das Schloss ist wesentlich älter. Vielleicht finden wir ihn ja oben.«

Jack klopfte kräftig an das Türblatt und verzog das Gesicht. Die Tür war massiv. Da würde er ohne Hilfsmittel nicht durchkommen. Und das Schloss sah extrem stabil aus. Handgeschmiedet.

»Wir sollten nachsehen«, gab er Elian recht. »Wenn wir nichts finden, können wir sie noch immer aufbrechen.« Vorausgesetzt, sie fanden irgendwo einen Vorschlaghammer.

»Warten sie hier«, sagte Jack, als sie vor Perez Tür ankamen. Elian nickte dankbar. Er musste das Schlachtfest nicht noch einmal sehen.

Jack betrat den Raum und zog die Tür automatisch wieder zu, bevor er sich zu der Leiche drehte.

Sein Magen zog sich krampfhaft zusammen, als er an die Wand blickte.

Dort war nichts. Keine Leiche, kein Blut. Er stand steif im Zimmer und traute seinen Augen nicht. Die Zeit hätte vielleicht gereicht, um die Leiche verschwinden zu lassen. Aber das Blut hätte niemand so schnell und spurlos entfernen können.

Er griff in seine Tasche und holte sein Handy hervor. Das Foto war noch da. Es war kein Hirngespinst. Er sah Perez, wie er in all dem Blut an der Wand hing. Nur war die Wand jetzt leer und sauber.

Er ging an die Wand und wischte mit der Hand darüber, konnte jedoch nichts ertasten. »Verdammt«, fluchte er.

Er riss sich von dem Anblick los und durchsuchte das Zimmer nach dem Schlüssel, fand ihn aber nicht.

Als er den Raum wieder verließ, kniete Elian gerade hinter dem Tresen der Rezeption und holte eine kleine Kiste hervor, als er Jack bemerkte.

»Ich dachte, vielleicht liegt der Schlüssel ja hier vorne«, sagte er und stellte die Kiste auf den Tresen. »In den Schubladen war nichts, aber ich habe diese Kiste gefunden.«

Jack betrachtete die etwa vierzig mal dreißig Zentimeter große Kiste. Sie war aus dunklem Holz und sah alt aus. Symbole waren hinein geschnitzt und ließen Jacks Nerven vibrieren. Sie war mit einem einfachen Riegel verschlossen, den Elian zurückschob und den Deckel öffnete.

Diesmal hatten sie Glück. Ein dicker Schlüssel, der zu dem Schloss passen könnte, lag darin. Er war genauso monströs wie das Schloss. Falls er nicht passte, könnten sie die Tür damit einfach einschlagen. Aber noch interessanter empfand Jack das Messer daneben. Es sah ebenfalls handgefertigt aus und hatte einen schwarzen Holzgriff, während die Scheide aus Metall war. Auch hier war alles mit Symbolen und Runen überzogen. Jack nahm das Messer aus der Kiste und verspürte so etwas wie einen leichten Stromschlag. Als würde Energie aus dem Messer in seine Hand fließen. Er zog die Klinge aus der Scheide und betrachtete sie im Licht der Lampe, die auf dem Tresen stand. Auch in die Klinge waren Symbole geätzt oder geschliffen. Jack kannte sich mit Handwerkskunst nicht besonders aus.

»Heftig«, sagte Elian, der mit großen Augen die Waffe bewunderte. »Die muss uralt sein.« Er streckte die Hand aus und wollte nach ihr greifen, aber Jack zog sie weg und ließ sie wieder in der Scheide verschwinden.

Elians Augen verdüsterten sich für eine Sekunde vor Zorn, bevor er verwirrt schien. »Ich wollte dieses Messer unbedingt haben«, flüsterte er, seine eigenen Gefühle nicht verstehend, während Jack das Messer hinten in seinen Hosenbund steckte. Er hatte ebenfalls etwas gespürt. Und er hatte gesehen, dass die Symbole auf der Klinge leuchteten. Aber er hatte die aufkeimende Gier einfach beiseitewischen können. Er fragte sich, was geschehen wäre, wenn Elian die Waffe nur eine Minute eher gefunden hätte. Jack spürte noch immer ein leises Wispern im Hinterkopf, das von der Klinge zu kommen schien.

»Nehmen sie den Schlüssel«, sagte Jack. Er wollte jetzt nicht auf das Geschehene eingehen.

Als Elian sich den Schlüssel schnappte, knallte über ihnen eine Tür und eine Frau schrie.

»Nicht schon wieder«, rutschte es Jack raus, bevor er sich herumwarf und zur Treppe lief.
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»Ich setze mich nach vorne und esse den Donut«, sagte Dylan und zwinkerte mir zu, als würden wir ein Geheimnis teilen. Was gar nicht so falsch war, da wir alles teilten.

Ich nickte ihm zu und er öffnete gutgelaunt die Tür. Er schien die Reaktionen der Menschen zu genießen, wenn sie mich zum ersten Mal sahen.

Den Donut in der einen Hand und den Teller in der anderen setzte er sich an einen der leeren Schreibtische. Von dort aus hatte er einen guten Blick in den Konferenzraum.

»Wo ist er?«, fragte Ron Baker und sah sich hektisch im Raum um.

»Da«, deutete Warren Carter dorthin, wo Dylan zuvor gesessen hatte.

Ich nickte ihm zu und nahm auf dem Stuhl Platz. Es war das erste Mal, dass ich mich in meiner Gestalt an einen Konferenztisch setzte. Ich war mir ebenfalls unsicher, welche Größe ich einnehmen sollte. Sonst war ich immer einen Kopf größer als mein Gegner. Doch hier hatte ich keinen Gegner. Also machte ich mich einen Kopf größer als Warren Carter, der etwa so groß war wie James Brown. Aber da ich saß, spielte es keine Rolle. Ich sah zu Dylan, der gerade mit einer Frau in schwarzer Kampfkleidung sprach. Ich behielt ihn immer im Blick. Auch wenn diese Leute scheinbar zu den Guten gehörten, hieß das nicht, dass sie nicht etwas versuchen würden.

Ich gehörte definitiv nicht zu den Guten.

Ich spürte aber, dass Dylan entspannt war. Ich sah ihn durch das Glas gemeinsam mit der Frau lachen, auch wenn ich nichts hören konnte.

»Vielleicht war das doch nicht die beste Idee«, holte James Brown mich wieder zurück. Er wirkte unzufrieden und ärgerlich. »So können wir schlecht reden.«

»Ich kann euch sehen lassen«, sagte ich zu Warren Carter, damit er den Übersetzer machen konnte.

»Er sagt, dass er dafür sorgen kann, dass ihr ihn seht«, wiederholte er meine Worte.

James Brown dachte einen Moment nach. Er schien abzuwägen, ob es vielleicht eine Falle war, nickte dann aber.

Ich formte haardünne Tentakel, die ich auf die Köpfe der Anwesenden abschoss. Ich gab ihnen so viel von meiner Energie, dass sie mich den ganzen Tag sehen konnten. Es war nicht einmal schwächend. Ich brodelte förmlich von der Energie, die ich in mich aufgenommen hatte. Etwas davon abzugeben war eine Wohltat. Und die Reaktion der Anwesenden war fast noch besser: Benjamin Martin und Walter Piekarski verloren sofort ihre gesamte Gesichtsfarbe, starrten mich aber wie ein Ausstellungsstück an, während Ron Baker automatisch nach einer Waffe griff, die er an seinem Gürtel trug, ohne sie zu ziehen.

James Brown atmete ruhig ein und versuchte, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. Doch ich konnte sie riechen. Jeder in diesem Raum hatte Angst. Aber niemand flüchtete oder zeigte es. Und keiner pinkelte sich ein, was ich als äußerst beruhigend empfand. Auch, wenn ich diese Reaktion bei meinem Erscheinen mochte, gefiel mir der dazugehörige Geruch nicht. Aber diese Leute waren nicht so schwach, dass sie die Kontrolle über ihre Blase verloren. Langsam glaubte ich, Dylan hatte recht. Es war richtig, sich an dieses Team zu wenden.

»Jetzt nochmal hallo an alle«, grinste ich und versuchte, mein Gesicht nicht zu neblig zu halten. Ich formte Gesichtszüge aus, damit ihre Augen nicht zu sehr abgelenkt wurden. Außerdem wollte ich keine Angst verbreiten.

»Hallo Damian«, sagte James Brown.

»Hallo James Brown«, erwiderte ich und lächelte. Innerlich.

»Nennen sie mich einfach Brown« Er konnte seinen Blick nicht von meiner Gestalt nehmen, während er sprach.

»Baker«, sagte Ron Baker und nickte mir zu. Dann sprachen alle den Namen aus, den ich für sie benutzen sollte. Als sie durch waren, fragte Leana: »Und der Junge hat wieder die Kontrolle über seine Sinne?«

»Die hat er die ganze Zeit. Ich bin tatsächlich nur Gast und tue nichts gegen seinen Willen.«

»Du bist ein Dämon«, widersprach Carter mir. »Warum sollten wir dir glauben?«

»Sehen alle Geister so aus?«, flüsterte Benjamin Leana zu, die ihn anlächelte. Ich erkannte die Zuneigung, die sie diesem Mann entgegenbrachte.

»Nein«, sagte sie. »Die meisten sehen aus wie normale Menschen.«

»Ich bin kein Dämon«, verbesserte ich Carter. »Und ihr müsst mir nicht glauben. Fragt Dylan.« Wie auf ein unhörbares Kommando öffnete sich die Tür und Dylan steckte seinen Kopf in den Konferenzraum. »Darf ich mit Maria in die Küche? Sie sagt, da gibt es Plunderstücke.« Er trug wieder dieses Lausbubengrinsen im Gesicht. Er wusste genau, dass wir auf unsere Ernährung achten wollten. Trotzdem erlaubte ich es ihm: »Mach nur. Wenn etwas ist, dann ruf mich.« Falls jemand versuchen sollte, Dylan wegzubringen, würde er eine Überraschung erleben.

Ich wandte mich wieder den anderen zu und war überrascht über ihre Gesichtsausdrücke. Bis auf Leana und Carter starrten alle die Frau an, die Dylan gerade in die Küche führte.

»Maria«, keuchte Brown. Er war blasser, als in dem Moment, als er mich sah.

»Jetzt weiß ich, warum Mason sie zum Essen einladen wollte«, flüsterte Piekarski Benjamin so leise zu, dass wahrscheinlich nur ich es hören konnte.

»Maria«, wiederholte Brown und stand auf, um ihr hinterherzuschauen.

»Ja«, bestätigte Carter mit unglaublich viel Schmerz in der Stimme. Auch Baker blickte ihr hinterher und sah dabei todtraurig aus. Diese Frau löste mehr Emotionen aus als mein Erscheinen.

»Was ist mit ihr?«, fragte ich überrascht. Normalerweise war ich nicht so neugierig. Da schien viel Dylan in mir zu sein.

»Wir wussten, dass sie hier ist«, erklärte Brown, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Aber wir konnten sie nicht sehen. Sie ist eine sehr gute Freundin.«

»Können wir jetzt Geister sehen?«, fragte Piekarski aufgeregt und blickte mich an.

»Für einige Stunden«, bestätigte ich seine Hoffnung. »Falls es zu unangenehm ist, kann ich es zurücknehmen.« Ich hatte es noch nie getan, aber es sollte kein Problem sein, die Energie zurückzuholen.

»Nein!«, erklangen sofort mehrere Stimmen. Ich hob beide Hände und sagte: »Okay. War ja nur eine Frage.« Es gefiel mir hier. Normalerweise freute sich niemand, wenn er Geister sehen konnte. Oder mich. Aber das lag wahrscheinlich daran, dass ich sonst das Letzte war, was man vor seinem Tod sah.

Brown riss sich von dem Anblick los, was vielleicht auch daran lag, dass Maria mit Dylan in einem Raum verschwunden war. Er setzte sich wieder und sagte: »Danke« Es schien ihm viel zu bedeuten, dass er Maria gesehen hatte. Ich nickte ihm zu und kam endlich auf das Thema zu sprechen, weswegen ich hier war.

»Vor einigen Tagen ist etwas in diese Welt gekommen, das nicht hier sein dürfte«, sagte ich und blickte Brown an, der eindeutig der Anführer war. »Und ich rede nicht von den verdammten Seelen, die ich jage.«

»Du jagst Seelen?«, fragte Benjamin. Er schien jeden Gedanken einfach auszusprechen. Ein wenig erinnerte er mich an Dylan.

»Natürlich«, antwortete ich. »Ich bin ein Wächter.«

»Ach so«, sagte Piekarski. »Was genau ist eigentlich ein Wächter?«

Zum Glück sah es niemand, wenn ich lächelte. Es war wirklich ein bisschen so, als würde ich mit Dylan reden. Daher wusste ich auch, dass ich die Frage beantworten musste, wenn ich wieder auf das eigentliche Thema zurückkommen wollte.

»Ich trage die Verantwortung, dass niemand entkommt«, vereinfachte ich die Beschreibung. »Und ich bestrafe die Schlimmsten von ihnen.« Ich sah, dass er noch weitere Fragen hatte, aber irgendwie traute er sich nicht. Die Antworten schienen ihm nicht zu gefallen.

»Ihr gewahrtet den Dämon?«, brachte Leana das Thema auf den Punkt.

Ich blickte in ihre grünen Augen und nickte. Diese Frau war anders als die anderen.

»Sprecht wahr«, sagte ich zu ihr. »War es wirklich ein Dämon der alten Zeit?«

»Ihr seid ihrer Art gewahr?«

»Sehr wohl«, bestätigte ich. »Ich bin alt. Sehr alt. Trotzdem erblickte ich nie ihr Antlitz. Aber ich bin mir ihrer bewusst.«

Niemand mischte sich in die Unterhaltung ein. Alle schauten uns nur an.

»Erkläret euer Wissen über sie.«

»Erkläret eures«, verlangte ich. »Seit Jahrhunderten ward keines dieser Wesen gesehen.« Ich war wirklich neugierig. Eigentlich sollte niemand etwas von diesen Dämonen wissen. Alle Überlieferungen wurden vor Jahrhunderten vernichtet.

»Ich wurde einem ansichtig«, berichtete sie gelassen. »Es ward im zwölften Jahrhundert dieser Welt.«

»Daher die Wahl eurer Worte«, sagte ich nachdenklich. Das erklärte auch ihr Wissen um Dinge, die eigentlich niemand mehr wissen sollte.

»Kann ich zurückkommen?«, unterbrachen mich Dylans Gedanken. »Ich würde gerne zuhören.«

»Natürlich«, sendete ich ihm. Laut fragte ich: »Dylan kommt wieder. Soll er etwas aus der Küche mitbringen?« Ich ließ meine Gedanken so offen, dass er mithören konnte.

Alle schüttelten den Kopf. Bis auf Piekarski, der sagte: »Wenn noch ein Stück Plunder da ist, würde ich das nehmen.«

Brown schüttelte den Kopf, auch wenn er amüsiert wirkte. Dylan kam bereits aus der Küche und balancierte einen Teller mit Plunderstücken vor sich, Maria direkt hinter ihm. Er betrat breit grinsend den Konferenzraum und stellte den Teller auf den Tisch. Dann zog er noch drei Dosen Cola aus seinen Taschen und stellte sie daneben. »Mehr konnte ich leider nicht tragen«, sagte er entschuldigend und schnappte sich gleich eine. Er riss sie auf und setzte sich auf den freien Stuhl neben mir.

Maria blickte Brown an, bevor sie ebenfalls Platz nahm.

Ich schwieg einen Moment, bis sich alle wieder von Marias Erscheinen erholt hatten.

»Es ist doch okay, wenn ich hier sitze und zuhöre?«, fragte Dylan und blickte Brown dabei unschuldig an.

»Natürlich«, antwortete er und nahm sich ein Stück Plunder, obwohl er vorher nicht wollte.

»Wie geschah es, dass ihr in diese Zeit kamet?«, fragte ich Leana, woraufhin Dylan ein Kichern ausstieß. Ich blickte ihn fragend an, was ihn zu einer Antwort nötigte. »Du sprichst komisch«, erklärte er. »Sonst redest du ganz normal.«

»Du hast recht«, sagte ich und er spürte mein unsichtbares Lächeln. »Ich hatte mich nur angepasst. Ich kenne die Zeit, aus der Leana Darkmoore kommt. Aber ich werde jetzt wieder normal reden.« In Gedanken sendete ich ihm: »Damit du nicht die ganze Zeit kichern musst.« Was natürlich ein erneutes Kichern auslöste, das alle ignorierten.

»Was wollen diese Dämonen?«, mischte sich Carter in das Gespräch ein. Er benötigte etwas Ablenkung, damit er nicht die ganze Zeit Maria anstarrte.

»Das Ende dieser Welt«, antwortete ich wahrheitsgemäß.
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Jack stürzte die Treppe rauf und versuchte, gleichzeitig zu lauschen, hörte aber nur Elians Schnaufen hinter sich. Auch wenn er täglich lange Spaziergänge machte, war er nicht mehr der Jüngste. Trotzdem hielt er mit Jack Schritt.

»Wo kam das her?«, fragte er keuchend, als sie im oberen Gang angekommen waren.

»Keine Ahnung«, gab Jack zu und blieb stehen, um zu lauschen. Aber es gab keine weiteren Geräusche. Langsam ging er über den Flur und achtete auf jede Tür, die abging. Alle waren verschlossen.

»Warte«, sagte Elian und blieb stehen. »Das ist das Zimmer, von dem der Schlüssel fehlte.« Er verharrte unentschlossen vor der Tür und blickte Jack an. Der reagierte, ohne lange nachzudenken, und klopfte kräftig gegen die Tür. »Hallo!«, rief er laut. »Ist da jemand drinnen?«

Elian hatte den Schlüssel bereits herausgesucht und reichte ihn Jack.

»Ich werde jetzt reinkommen«, warnte der die potenziellen Bewohner vor, als er den Schlüssel ins Schloss steckte und entriegelte. Er lauschte nochmals, bevor er die Tür aufstieß. »Warte hier«, sagte er leise zu Elian. Sollte es in dem Zimmer wieder eine Leiche geben, wollte er ihm den Anblick ersparen.

Er betrat den Raum und schloss die Tür bis auf einen schmalen Spalt, falls auf dem Gang etwas passieren sollte. Dann blickte er sich um. Das Zimmer war aufgebaut wie das von Elian und einfach zu überblicken. Jack fand keine Leiche. Er fand zwei.

Ein Mann und eine Frau lagen auf der Tagesdecke des Bettes. Vollständig bekleidet, inklusive Schuhen, als wollten sie gerade das Zimmer verlassen. Bevor ihnen jemand die Kehlen aufgeschlitzt hatte. Jack trat näher an das Bett heran und betrachtete das Blut, das bereits geronnen war. Der Schrei kam nicht aus diesem Zimmer.

Widerstrebend streckte er die Hand aus und berührte den Arm der weiblichen Leiche. Kalt. Die beiden waren bei ihrer ersten Runde durch das Hotel bereits tot gewesen.

Jack ging einmal um das Bett herum, um es aus allen Winkeln zu betrachten. Er suchte ebenfalls nach Markierungen auf dem Boden, konnte aber nichts finden. Hier schien der oder die Mörder keine Zeichen hinterlassen zu haben. Trotzdem stimmte etwas nicht. Es sah aus, als hätten sich die Opfer freiwillig auf das Bett gelegt, da Jack keine Kampfspuren entdecken konnte. Und kein Blut, bis auf das im Bett.

Er holte sein Handy raus und machte ein Video von dem Zimmer. Nicht, um versteckte Türen zu finden, sondern um alles zu dokumentieren. Die ersten Opfer waren einfach verschwunden und ohne die Bilder hätte er keine Beweise.

Er steckte das Telefon wieder weg und ging zurück zu Elian, der noch immer im Flur stand und lauschte. Er hob fragend die Augenbrauen, als Jack die Zimmertür schloss.

»Noch zwei Leichen«, sagte er leise. »Aber diesmal keine Symbole.« Elian wurde blass. Sein Blick ging immer wieder zur Zimmertür, die zwischen ihm und dem Anblick der Mordopfer stand.

»Tu es nicht«, sagte Jack mitfühlend. »Es bringt keinen Vorteil, wenn du es dir antust.«

Elians Schultern wurden schlaff und er nickte. »Kam der Schrei von ihnen?«

»Nein«, schüttelte Jack den Kopf. »Die beiden sind schon länger tot.« Also mussten sie weiter. Jack hoffte nur, dass sie nicht noch mehr Leichen fanden.

»Da«, sagte Elian und streckte die Hand aus. »Die letzte Tür rechts.«

Ein dunkler Schatten lag zwischen dem Türblatt und dem Rahmen, als wäre die Tür nur angelehnt. »In dem Zimmer war ein Mann, als wir vorhin geklopft haben«, frischte Elian die Erinnerung auf und ging mit festen Schritten weiter.

»Bleib hier«, sagte Jack und zog seine Waffe. Er drückte die Tür mit der linken Hand auf und inspizierte über den Lauf seiner Waffe das Zimmer. Vor ihm lag ein kurzer, schmaler Flur, in dem sich niemand aufhielt. Rechts ging eine Tür ins Badezimmer ab, die offen stand. Jack beugte sich in den kleinen Raum hinein, bevor er die Waffe wieder vor sich richtete. Das Badezimmer war kleiner als seines und bot niemandem die Möglichkeit, sich zu verstecken. Jack konnte bereits das untere Ende des Bettes sehen, inklusive zweier nackter, behaarter Beine, die sich bewegten. Nach einem weiteren Schritt konnte er den gesamten Raum überblicken. Ein Mann lag gefesselt auf dem Bett und starrte ihn aus aufgerissenen Augen an, während Jack die Waffe wieder wegsteckte. Das Zimmer war wesentlich kleiner als seines oder das von Elian. Niemand konnte sich hier verstecken.

»Sicher!«, rief Jack und Elian betrat den Raum. Er blieb vor dem Bett stehen und betrachtete mit schockiertem Blick den Mann, der darauf festgebunden war. Ohne das Blut hätte es wie eine Szene aus einem Film wirken können, in denen der Mann ans Bett gefesselt und ausgeraubt wurde. Aber das war die einzige Ähnlichkeit. Der Mann trug noch seine Unterhose, war sonst bis auf den Knebel in seinem Mund nackt. Sein Körper war von oben bis unten mit einem Dutzend Wunden übersät. Kleine Schnitte, die die Haut zerteilt hatten, um Runen zu erschaffen. Jack bemerkte ein Teppichmesser, das neben dem Bett auf dem Boden lag. Die blutige Klinge erzählte alles, was Jack wissen musste.

Der Kopf des Mannes bewegte sich, aber er versuchte nicht, zu sprechen. Jack war sich nicht einmal sicher, ob er ihre Anwesenheit wahrnahm, obwohl er sie ansah. Seine Augen schienen durch sie hindurch zu starren. Aber er lebte. Trotz des vielen Blutes war Jack sich sicher, dass die körperlichen Verletzungen nicht lebensbedrohlich waren, auch wenn er von oben bis unten blutverschmiert war.

Jack ging ans Kopfende und nahm dem Mann den Knebel ab, der aus einem Kopfkissenbezug bestand.

»Wer war das?«, fragte Elian, nachdem er seine Sprache wiedergefunden hatte. »Der Schrei kam doch erst vor ein paar Minuten.«

»Hinter dem Tresen der Rezeption liegt ein Erste-Hilfe-Kasten«, sagte Jack, der die aufkommende Panik bei Elian sah. »Hol den bitte.« Panik war etwas, das Jack jetzt nicht gebrauchen konnte. Er wusste selbst schon nicht mehr, was hier passierte. Es fiel ihm schwer, einen logischen Zusammenhang zu finden.

»Ja, natürlich.« Elian riss sich von dem verstörenden Anblick los und verließ fluchtartig den Raum. Jack konzentrierte sich wieder auf den Mann vor sich. Seine Augen wirkten geweitet und sein Verstand abwesend. Jack holte sein Handy aus der Tasche, während er die eingeritzten Zeichen in der Haut des Mannes betrachtete. Obwohl der Mann komplett mit Blut verschmiert war, konnte er die Symbole erkennen. Was vielleicht auch daran lag, dass sie schimmerten, als würden sie von innen angestrahlt werden. Jack machte ein Dutzend Bilder von den Wunden, als er auf dem Hals des Mannes einen einzelnen Abdruck sah. Jemand hatte einen blutigen Fingerabdruck hinterlassen. Jack betrachtete die Hände des Gefesselten. Sauber. Der Fingerabdruck musste also zum Täter gehören. Er machte ein paar Makro-Aufnahmen des Abdrucks und ließ das Telefon wieder verschwinden. Natürlich nicht, bevor er den Empfang kontrolliert hatte. Den es noch immer nicht gab.

Aus dem Gang kamen polternde Schritte, als Elian den Erste-Hilfe-Kasten brachte. Er stürmte in das Zimmer und knallte den Kasten auf einen kleinen Beistelltisch, um ihn zu öffnen. Elian war total auf seine Arbeit fokussiert, so dass er das große Ganze nicht wahrnehmen musste. Das war eine gute Strategie, um nicht durchzudrehen.

»Kannst du ein nasses Handtuch aus dem Bad holen?«, fragte er Jack mit ruhiger Stimme, während er Salben und Verbände sortierte. »Wir müssen die Wunden erst reinigen, bevor wir sie verbinden können.«

Wortlos erledigte Jack die ihm auferlegte Aufgabe und reichte Elian das feuchte Handtuch. Zum Glück lagen drei frische Handtücher im Bad.

Jack überlegte kurz, ob er den Mann von seinen Fesseln befreien sollte, entschied sich aber dagegen. Wenn Elian anfing, die Wunden zu reinigen, konnte der Schmerz den Mann ins Jetzt zurückholen. Und dann müsste er ihn festhalten, damit Elian seine Arbeit beenden konnte. Es klang hart, aber so war es einfacher.

Der Mann stöhnte einige Male, rührte sich jedoch nicht großartig, während Jack Elian bei seiner Arbeit beobachtete. Er war vorsichtig, aber schnell. Er schien Übung im Verarzten von Verletzungen zu haben. Als er fertig war, gab es kaum noch Verbandszeug.

Jack zog ein Klappmesser aus der Tasche und durchtrennte die breiten Kabelbinder, mit denen der Mann ans Bett gefesselt war. Er sprach noch immer kein Wort, sondern starrte nur an die Decke.

»Ich nehme an, er hat einen Schock«, sagte Elian und betrachtete den Mann jetzt im Ganzen. Der Anblick war wesentlich weniger schlimm, auch wenn die Verbände erahnen ließen, welche Schmerzen der Mann erleiden musste. »Er sollte so schnell wie möglich in ein Krankenhaus.«

Jack überlegte, ob er Elian nicht doch in die Finsternis schicken sollte, um Hilfe zu holen. Er würde lieber selbst gehen, aber im Hotel trieb sich ein mordender Irrer rum. Da konnte er hier nicht weg.

Seine Überlegungen fanden ein schnelles Ende, als er einen weiteren Schrei hörte. Sehr nah.

»Das ist Vanessa«, keuchte Elian erbleichend.
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»Moment«, sagte Brown und hielt das Plunderstück bewegungslos in der Luft. Er war gerade dabei, ein Stück abzubeißen, als ich vom Ende der Welt sprach. Aber nicht nur er versteifte sich. Alle Anwesenden blickten mich wie ein Alien an. Na gut, das war jetzt nichts Ungewöhnliches. So wirke ich auf die meisten Menschen.

»Das Ende der Welt? Was soll das heißen?«

»Es bedeutet, dass sie das Ende der Welt einläuten wollen«, formulierte ich meine Aussage etwas um. Ich dachte eigentlich, dass es deutlich und selbsterklärend war.

»Ich glaube«, übersetzte Dylan mit vollem Mund, »dass er wissen möchte, warum.«

»Warum sagen sie das dann nicht?«, fragte ich Brown verwirrt. Dann drehte ich mich zu Dylan: »Und du sollst doch nicht mit vollem Mund reden.«

»Entschuldige«, sagte er und verteilte dabei Krümel auf seinem T-Shirt. Eigentlich war er derjenige, der mir beibrachte, wie man sich in dieser Welt benahm.

»Warum wollen sie die Welt zerstören?«, nutzte Brown die Gelegenheit, um seine Frage umzuformulieren.

Alle Blicke lasteten auf mir. Auch etwas, das ich gewohnt war. Wenn mich jemand sehen konnte, glotzte er mich an. Nur Dylan konzentrierte sich lieber auf den Hund, der den Kopf auf seinem Oberschenkel abgelegt hatte. Offenbar eine gute Art, etwas zu Essen zu bekommen. Jedenfalls funktionierte es bei Dylan.

»Diese Dämonen sind angeblich die Krieger einer sehr alten Welt«, fing ich meine Erklärung an, während ich Dylan beobachtete, wie er den Hund fütterte. Und es schien, als hätte er dabei fast mehr Spaß als der Hund. Zum Glück bemerkte niemand, dass ich abgelenkt war. Ich wirkte immer so, als würde ich jeden Einzelnen anblicken, auch wenn dem nicht so war.

»Sie sind die Krieger der dunklen Herrscher. Oder waren es einmal. Seit tausenden von Dekaden wurden die dunklen Herrscher nicht mehr gesehen. Die meisten halten sie für eine Erfindung, um Angst zu verbreiten.«

»Sie nicht?«, fragte Piekarski. Ich hätte eigentlich nicht damit gerechnet, dass er mich direkt ansprechen würde. Er war kein Krieger. Und selbst ein Krieger traute sich häufig nicht. In diesem Raum zeigte niemand Angst.

»Nein«, antwortete ich artig. »Ich habe vor einhundert Dekaden einen Dämon getötet. Er gehörte zum Schwert. Der Kriegsherr der dunklen Herrscher.«

»Ich bin das Schwert, das das Licht tötet«, flüsterte Benjamin und erwischte mich damit kalt.

»Wo hast du das gehört?!«, fragte ich zornig und stand plötzlich neben ihm. Seine Augen weiteten sich erschrocken und etwas erwischte mich am Bein. Schmerz schoss durch meine nicht vorhandenen Nervenbahnen und ich sprang zurück. Der Hund hatte in meinen Unterschenkel gebissen und knurrte mich böse an. Ich sah die Drohung in seinen Augen. Niemand tat seinem Rudel etwas an. Carter und Baker waren ebenfalls aufgesprungen und hielten komische Pistolen auf mich gerichtet. Carter hatte ein schmerzverzerrtes Gesicht, da er sich auf sein Bein stützen musste.

Leana fing an, Zeichen der Schwäche in die Luft zu zeichnen, die bei mir zum Glück keine nennenswerte Wirkung erzielten. Selbst Piekarski war aufgesprungen und stand jetzt zwischen mir und Benjamin.

»Wartet!«, rief Dylan und sprang ebenfalls auf. »Er will niemandem etwas tun!« Er hatte recht. Ich wollte niemandem in diesem Raum etwas tun. Aber meine Fragen wurden normalerweise immer durch die Androhung von Gewalt unterstrichen. Ich hatte einfach reagiert. Schnell fuhr ich das Kreisen der Schatten um mich herum zurück und hob meine Hände. »Entschuldigt«, sagte ich, da ich dachte, dass diese Worte erwartet wurden. »Er hat recht. Ich war nur etwas überrascht.«

Baker und Carter warfen Brown einen Blick zu, bevor sie diese komischen Waffen wieder wegsteckten. Ich fühlte das Pulsieren von Strom in ihnen. Leana ließ die letzten Symbole verblassen, starrte mich aber weiterhin drohend an.

Als ich wieder auf meinem Platz saß, versuchte ich es mit einem sichtbaren Lächeln, da die Stimmung angespannt war.

»Lass das lieber«, sendete Dylan. »Das ist echt gruselig.«

Ich gab den Versuch auf und entspannte mich einfach, um nicht bedrohlich auszusehen. Was wirklich schwer war, da meine Existenz auf Drohungen beruhte.

»Die Worte habe nicht ich gehört, sondern ein Freund«, beantwortete Benjamin meine Frage, trotz meiner dummen Reaktion. »Ich bin der Erste. Ich bin der Letzte. Ich bin das Schwert, das das Licht tötet.« Er blickte mich dabei furchtlos an, obwohl er noch immer blass war. »Was haben diese Worte für eine Bedeutung?«

»Erzähl mir zuerst, welcher deiner Freunde diese Worte gehört hat. Und wo.«

»Das Zauberwort heißt mal wieder bitte«, erinnerte mich Dylan. Ein Wort, das es vorher in meinem Sprachgebrauch nicht gab.

»Bitte«, schob ich pflichtschuldig hinterher.

»Jack Blair«, sagte Benjamin und fing an zu erzählen. Er begann mit dem Riss in der Bank und endete mit der Auslöschung der Monsterwelt, ohne dass ich ihn ein einziges Mal unterbrach. Vielleicht hatte ich mir ja doch ein paar Manieren abgeschaut.

»Jetzt bist du dran«, blickte Dylan mich an, der Benjamins Geschichte genauso interessiert gefolgt war wie ich.

»Dieser Dämon«, begann ich meine Erzählung. »Als er in eure Welt kam, habe ich es gespürt. Das ist der Hauptgrund, warum wir euch kontaktiert haben.« Ich erzählte ihnen, was wir getan hatten, nachdem wir aus der Bergarbeiterstadt geflüchtet waren. Sie sollten ruhig alles wissen. Ein Teil war ihnen bekannt, da sie den Film der Kinderschänder gesehen hatten. Niemand machte mir einen Vorwurf, dass sie alle tot waren.

»Versteht ihr das Gefüge der Welten?«, fragte ich dann die Weberin, um wieder auf den Kern zurückzukommen.

Leana nickte nachdenklich, bevor sie antwortete: »Um uns herum existieren verschiedene Welten, die nur durch eine Art lebendiger Wand von unserer getrennt sind. Man kann Tore zwischen ihnen erschaffen oder sie sogar zerreißen, was sie verletzt. Ist es das, was ihr meintet?«

»Diese lebende Wand«, sagte ich und beugte mich vor, »ist das eigentliche Gefüge der Welten. Es ist die älteste Kraft des Universums. Es ist die Finsternis, die zuerst war. Und es ist die Finsternis, die sein wird.«

»Das hört sich aber sehr apokalyptisch an«, sagte Carter und massierte vorsichtig seinen Oberschenkel.

»Warum?«, fragte ich, um es selbst zu beantworten. »Weil es wie eine Tatsache klingt? Zuerst war die Finsternis. Überall und allumspannend. Dann kam das Licht, um die Finsternis zu vertreiben. Aber es kann sie nicht töten. Licht benötigt Energie. Schalte das Licht in einem Zimmer aus, und die Dunkelheit nimmt sofort ihren angestammten Platz ein. Nichts kann ewig gegen die Finsternis gewinnen. Sie benötigt keine Energie. Sie ist die Urkraft.«

»Was sind dann die verschiedenen Welten?«, fragte Benjamin. Er wollte es verstehen und schien aufgeschlossen.

»Die Welten sind Lichtpunkte in der Finsternis. Wie Kerzen in einem Haus. Jede Flamme ihre eigene Welt. Getrennt durch Dunkelheit.«

»Ich glaube, ich verstehe es«, sagte ausgerechnet Dylan, mit dem ich über so etwas noch nicht gesprochen hatte. »Wenn ich bade und ein Schaumbad benutze, ist die ganze Wanne voller Luftblasen, die dicht an dicht gedrängt sind. Dazwischen ist nur eine dünne Haut. Und jede dieser Blasen ist eine eigene Welt, während die Haut, die sie umgibt, die Finsternis ist?«

Ich nickte ihm stolz zu. Seine Erklärung war einfacher als meine.

»Also existieren mehrere Welten, die direkt an unsere anschließen?«, fragte Baker. »Und zwischen uns und den Dämonen befindet sich die Welt der Sumpfmonster?«

»Daher können wir auch kein direktes Portal zu den Dämonen erschaffen«, spann Piekarski den Faden weiter. »Unsere Welt hat keine Berührungspunkte mit der Welt der Dämonen.« Er klang dabei irgendwie erleichtert.

»Aber die Wände der Welten sind verbunden«, bremste Leana ihn. »Egal, wo du sie berührst, es kann in alle Welten reichen.«

»Und wenn man die Blase der Sumpfmonster zerstört, haben wir einen neuen Nachbarn«, beendete Benjamin die Diskussion und blickte mich an. »Ist es das, was sie wollen?«

»Die Dämonen?«, hakte ich nach. »Nein. Aber die dunklen Herrscher. Sie wollen diese ganzen Welten auslöschen. Das Licht vertreiben.«

»Und was wollen die Dämonen?«, fragte Brown.

»Leben«, antwortete ich. »Auch wenn ich es ungern zugebe, weiß ich nicht alles. Ich kenne die dunklen Herrscher nur aus Sagen. Aber die Dämonen waren ihre Armee. Sie wurden geschaffen, um sämtliche Welten auszulöschen. Als sie kurz vor ihrem Ziel waren, zogen sie sich zurück. Sobald sie ihre Mission beendet hätten, wären sie die nächsten, bis es nur noch die dunklen Herrscher gab. Aber sie wollten leben. Sie versteckten sich, indem sie sämtliche Welten um ihre herum auslöschten. Kein Leben, keine Energie. So konnten die dunklen Herrscher sie nicht finden. Aber jede Verletzung des Gewebes ist wie das Zupfen an einem Spinnennetz. Es verteilt sich über das gesamte Konstrukt bis zur Spinne.«

»Und die dunklen Herrscher sind in diesem Beispiel die Spinne?«, fragte Piekarski.

»Nein. In diesem Fall ist es das Schwert, das das Licht tötet. Der Kriegsherr der dunklen Herrscher. Real gewordene Finsternis. Er ist die Spinne, die das kleinste Zupfen im Konstrukt der Welten spürt.«

»Aber die Tore sind geschlossen«, sagte Brown fast verzweifelt. »Was wollen diese Dämonen von uns?«

»Das Schwert ist wieder erwacht«, erklärte ich, nachdem ich kurz nachgedacht hatte. Ich wusste es selbst nicht mit Gewissheit. »Und die Dämonen stehen ganz oben auf seiner Abschussliste.« Ich warf Dylan einen kurzen Blick zu, ob das Wort passend war. Sein Lächeln sagte ja.

»Deswegen löschen sie die Welt der Sumpfmonster aus. Als Puffer. Aber sie wissen, dass das Schwert nicht aufgeben wird. Also lenken sie es ab.«

»Wie?«, fragte Carter, als ich nicht weitersprach.

»Jack Blair«, antwortete ich. »Er und eure Welt sind die neuen Ziele für das Schwert. Sie werden ihn dazu bringen, dass er ein Portal erschafft. Wenn das geschieht, wird das Schwert diese Welt vernichten und die Spur zu der Welt der Dämonen gleich mit. Das haben sie vor.«
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Während Jack auf den Gang stürmte, zog er seine Waffe. »Warte hier!«, befahl er Elian und rannte den Flur entlang. Jack sah am Ende einen Schatten verschwinden, stoppte aber bei seiner Zimmertür, die nur angelehnt war.

Jack fing an zu schwitzen. Der oder die Killer mussten die ganze Zeit in der Nähe gewesen sein. Wahrscheinlich hatte er Glück gehabt, dass es nicht auch Elian erwischt hatte, als er das Erste-Hilfe-Set geholt hatte.

Mit dem Fuß drückte er die Tür auf und stürmte mit erhobener Waffe ins Zimmer. Leer.

»Vanessa?!«, rief er und warf einen Blick in jede Ecke, bevor die Antwort durch die Badezimmertür kam: »Hier!«

Er hörte, wie die Tür entriegelt wurde, als er nach der Klinke griff. »Ich komme rein«, sagte er und schob langsam die Tür auf. Seine Waffe hatte er weggesteckt, um Vanessa nicht noch mehr zu verängstigen. Aber als er sie in der Ecke kauern sah, wusste er, dass das nicht möglich war. Kurz fragte er sich, wie sie es geschafft hatte, die Tür zu entriegeln, als er ihren Blick sah. Sie war mehr als verängstigt. In ihren Augen blitzte der Wahnsinn.

»Was ist passiert«, fragte er leise und kniete sich vor sie. Sie starrte ihn aus geweiteten Pupillen an, ohne ihn wahrzunehmen.

Er hob die Hand und wollte sie ihr auf die Schulter legen, als sich ihr Blick veränderte und sie anfing zu schreien. Gleichzeitig riss sie die linke Hand in die Luft und Jack sah die Klinge eines Messers hervorragen.

Reflexartig warf er sich nach hinten, als die Klinge auf ihn niederfuhr. Vanessa verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter, sprang aber sofort auf und griff ihn wieder an. Diesmal stieß sie von der Seite zu und Jack musste nach hinten ausweichen. Er prallte mit dem Rücken gegen die offene Tür und schob sie in den Rahmen zurück. Ein Badezimmer war kein guter Ort für einen Messerkampf. Trotzdem konnte er der Klinge wieder entgehen. Aber Vanessa drang weiter auf ihn ein, während sich Blut in ihren Augen sammelte.

Der nächsten Attacke konnte er nur entkommen, indem er ihr den Arm brutal zur Seite schlug, packte und verdrehte. Die Tonhöhe ihres Schreis veränderte sich nur minimal, als sie das Messer losließ. Jack stieß sie grob zurück und schnappte sich das Messer, kurz nachdem es den Boden berührt hatte. Vanessa stolperte rückwärts, fiel über den Wannenrand und landete unsanft im leeren Whirlpool.

Jack zog sich zur Tür zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen. Er fasste blind hinter sich, tastete nach dem Griff und zog die Tür auf.

Vanessa war in dem Whirlpool zusammengesackt, starrte ihn aber noch immer mit diesem wahnsinnigen Blick an. Nur schien sie ihn jetzt überhaupt nicht mehr wahrzunehmen.

Jack ging rückwärts aus dem Raum und zog dabei den Schlüssel ab. Er war froh, dass auch die Badezimmertür original war. Es gab nur ein richtiges Schloss, keines dieser Badschlösser, die man nur von innen verriegeln konnte.

Schnell schloss er die Tür ab und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Sein Blick fiel auf das Messer in seiner Hand. Auch hier waren Runen eingeätzt und es fühlte sich falsch an, es zu berühren. Es schien von ihm zu verlangen, dass er es in einen Körper stach. Wieder und wieder.

Angeekelt warf er die Klinge in die Ecke und atmete tief durch. Alles wurde immer verrückter. Dann fiel ihm Elian ein. Er hatte ihn allein gelassen.

Jack stürmte auf den Gang und hätte ihn fast umgerannt, als der auf ihn zukam.

»Was ist passiert?«, fragte er blass. Langsam wurde es zu viel für ihn. Jack war überrascht, dass Elian überhaupt noch mithalten konnte.

»Ich weiß es nicht«, gab Jack zu. Er hätte jetzt gerne etwas Zeit zum Nachdenken gehabt.

»Lebt Vanessa?«, Elian ließ ihm die Zeit nicht.

»Ja«, nickte Jack. »Aber etwas ist passiert. Sie scheint den Verstand verloren zu haben. Ich habe sie im Bad eingesperrt.«

Nun war es Elian, der Zeit zu benötigen schien, während er Jack anstarrte.

»Was jetzt?«, fragte er nach ein paar Sekunden vergeblichen Nachdenkens.

»Wir müssen die Leute hier rausbringen«, entschied Jack. »Niemand scheint sicher zu sein.«

Elian nickte sehr zögerlich, bevor er doch widersprach: »Es ist schon Frühstückszeit. Aber es ist draußen noch immer stockfinster. Langsam mache ich mir Gedanken darüber, was da los ist.«

Jack wollte nicht zugeben, dass es im genauso ging. Trotzdem glaubte er nicht, dass sie sich in einer anderen Dimension oder Welt befanden. Er spürte, dass das Phänomen auf das Hotel begrenzt war, auch wenn er nicht wusste, wo dieses Gefühl herkam. Er vertraute einfach seinem Bauch.

»Wir werden alle gemeinsam gehen«, entschied er.

»Und wenn der Killer einer der Gäste ist?«

»Davon bin ich sogar überzeugt«, lächelte Jack verkrampft. »Trotzdem ist es die beste Option.«

»Das Hotel besitzt einen kleinen Bus«, warf Elian ein. »Damit könnten wir alle zur Polizeistation bringen.«

»Gute Idee«, sagte Jack und ärgerte sich, dass Elian das erst jetzt erwähnte. Hätte er das vorher gewusst, wären sämtliche Gäste schon weg. Trotzdem lächelte er ihn an. Er hatte sich ja bereits angeboten, zur Polizei zu gehen. »Weißt du, wo der Schlüssel ist?«

»Der hing an der Rezeption«, nickte Elian eifrig. »Ich hole ihn.«

Jack sah sich noch einmal auf dem Gang um, verriegelte seine Zimmertür und sagte: »Wir bleiben zusammen.« Er wollte nicht erwähnen, dass er einen Schatten gesehen hatte, bevor er Vanessa fand.

Der Autoschlüssel hing tatsächlich hinter der Rezeption. »Wir testen erst, ob er fährt, bevor wir die Gäste zusammentrommeln«, entschied Jack und reichte Elian den Schlüssel. »Kannst du so einen Bus fahren?«

»Kein Problem«, antwortete der überzeugt. »Ich fahre zweimal im Jahr mit einem großen Wohnmobil herum. Da sollte so ein Kleinbus ein Kinderspiel sein.«

Jack hielt Augen und Ohren offen, als sie zum Eingang gingen, sah oder hörte aber nichts Ungewöhnliches. Irgendwo musste der Killer sich herumtreiben.

Elian griff nach der Türklinke und drückte sie herunter. Aber es tat sich nichts. »Verschlossen«, sagte er überrascht, bevor er in dem Stapel Ersatzschlüssel nach einem passenden suchte. Dann hob er strahlend einen Schlüssel in die Luft und rief: »Gefunden!« Er führte ihn ins Schloss ein und drehte daran, doch nichts passierte. »Komisch«, flüsterte er und versuchte, den Schlüssel in die andere Richtung zu drehen. Was natürlich auch keinen Erfolg brachte. Jack blickte durch das Fenster, das neben der Tür angebracht war. Draußen herrschte noch immer absolute Finsternis, als hätte jemand schwarzen Stoff vor die Fenster gespannt.

»Irgendwas funktioniert nicht«, wurde Elian langsam nervös, bevor er zur Seite trat und Jack auffordernd anschaute. Seufzend griff der nach dem Schlüssel und drehte ihn. Er spürte, dass es der richtige war. Hörte das Schnappen des Riegels, wenn er den Schlüssel drehte, aber die Tür bewegte sich keinen Zentimeter.

Er drückte die Klinke herunter und stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür, doch es passierte nichts. Als wäre die Tür von außen vernagelt.

»Der Nachteingang«, sagte Elian und deutete zurück, Richtung Rezeption. »Hinten gibt es einen weiteren Eingang für Gäste, die erst in der Nacht wiederkommen, wenn die Rezeption nicht mehr besetzt ist.«

Bevor sie sich auf den Weg machten, testete Jack das Fenster. Auch das ließ sich nicht öffnen. Sein Magen verwandelte sich immer mehr in einen Stein, während sie zum anderen Eingang gingen. Doch diese Tür ließ sich ebenfalls nicht öffnen.

»Ich hoffe, sie haben einen Plan B«, sagte Elian und versuchte, die Tür mit einem bösen Blick zum Verschwinden zu bringen.

»Wir schaffen alle Leute ins Kaminzimmer. Dort haben wir sie unter Kontrolle und niemand kann sich anschleichen oder unbemerkt jemanden angreifen.« Das Denken fiel ihm heute schwer, als würde sein Verstand alles in Zweifel ziehen und lieber über etwas anderes nachdenken. Selbst das NextLevel schien an seine Grenzen zu kommen.

»Von oben nach unten?«, wollte Elian wissen, der die Idee offenbar gut fand.

Jack nickte erschöpft und ging zur Treppe. Langsam hasste er sie und fragte sich, ob er schon jemals so oft eine Treppe in so kurzer Zeit gelaufen war.

Sie starteten beim letzten Zimmer, in dem sich Gäste aufhielten. Jack klopfte an die Tür und wartete einen Moment, aber niemand reagierte. Er klopfte kräftiger und rief: »APD! Agent Blair! Bitte öffnen sie die Tür!«

Keine Reaktion. Jack drückte vorsichtig die Klinke herunter und die Tür öffnete sich lautlos nach innen.

»Warte hier«, flüsterte Jack und zog seine Waffe, bevor er durch den Türspalt schlüpfte. Er rechnete mit dem Schlimmsten, wurde aber zu seinem Glück enttäuscht. Es gab keine ausgeweideten Leichen oder verstümmelte Körper. Trotzdem verspürte sein Abendessen den Drang, nach oben zu kommen und selbst einen Blick zu riskieren. Jack schluckte dreimal schwer, damit es an seinem angestammten Platz blieb, bevor er zum Bett ging. Das Bettzeug war glänzend von Blut und die Symbole an den Wänden verliefen langsam, so frisch schienen sie zu sein. Trotz der Übelkeit, die in ihm aufstieg, holte er sein Handy raus und filmte den Raum. Dann ging er zurück zu Elian, zog die Tür in den Rahmen und lehnte sich dagegen. Er brauchte nichts zu sagen. Elian sah es ihm an.

Jack riss sich zusammen und sie gingen zum nächsten Zimmer. Wieder ließ er Elian sicherheitshalber draußen stehen. Keine Leichen, aber überall Blut und Symbole.

Nach dem vierten Zimmer glaubte er, verrückt zu werden. »Das ist nicht möglich«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Elian. »So viele Tote in der kurzen Zeit, ohne dass wir etwas gehört haben. Und keine einzige Leiche.«

»Vielleicht sind sie nicht tot, sondern nur verletzt«, sagte Elian hoffnungsvoll.

»Ab einem Blutverlust von zwanzig Prozent wird es lebensbedrohlich. Je nach Größe, Alter oder ähnlichem kann man zwei Liter verlieren und es vielleicht überleben. In den Zimmern war mehr. Das hat niemand überlebt.«

»Man kann sich schnell verschätzen«, warf Elian ein. »Bei Blut sieht ein halber Liter schon aus wie das reinste Massaker.«

»Ich weiß«, antwortete Jack, während Bilder in seinem Kopf aufblitzten. So viel Blut, wie er bereits gesehen hatte, machte es ihn fast zum Experten. Er konnte es einschätzen. »Aber ich bin mir sicher.«

Als Nächstes gingen sie in sein Zimmer. Jack rechnete schon mit dem Schlimmsten, doch sie fanden nichts vor. Die Badezimmertür stand offen und der Raum war leer. Es gab kein Blut. Weder im Bad noch anderswo.

»Das kann doch alles nicht sein«, sagte Jack und betrachtete das Badezimmerschloss. Es war nicht aufgebrochen. Dann hörten sie Lärm von unten.

»Ich hasse es, nur zu reagieren«, fluchte er, als er aus dem Zimmer stürmte, Elian knapp hinter sich. Am Fuße der Treppe angekommen, sah er wieder einen Schatten, der in Richtung des Kaminzimmers verschwand.

»Jetzt haben wir ihn«, stoppte Jack vor dem Gang und zog seine Waffe. »Du wartest hier und behältst den anderen Gang im Auge. Schrei einfach, wenn etwas ist.«

Man konnte Elian ansehen, dass es ihm nicht gefiel. Ob er nicht alleine sein oder den Schuldigen überführen wollte, wusste Jack nicht. Aber der Gesichtsausdruck sagte genug. Trotzdem nickte Elian und blieb zurück, während Jack langsam den Gang entlangschlich.

Vor ihm gab es nur noch das Kaminzimmer. Und da die Tür verriegelt war, konnte der Schatten nicht entkommen. Jack fragte sich, ob es jemand war, den er bereits gesehen hatte oder ob es sich um einen Eindringling handelte. Aber wer es auch war, es würde jetzt enden.

Nur noch zwei Schritte trennten ihm von dem Durchgang und er hob die Waffe an. Er konnte bereits den Tresen und ein paar Tische sehen, aber keine Gestalt oder auch nur einen Schatten. Erst jetzt fiel ihm auf, dass überall im Hotel die Lichter eingeschaltet waren. Er wischte den Gedanken beiseite, als er das Kaminzimmer erreichte.

Langsam schaute er um die Ecke, ohne jemanden zu entdecken. Somit blieb nur noch der Platz hinter dem Tresen. Er trat vorsichtig heran, hielt seine Waffe höher und führte sie über den Tresen, den Blick immer in dieselbe Richtung wie den Lauf. Er rechnete damit, dass jeden Moment jemand aufsprang und ihn attackierte. Irgendwo musste die Person ja sein, dessen Schatten er gesehen hatte.

Dann schrie Elian, als würde man ihm die Haut abziehen.

»Scheiße!«, fluchte Jack, beugte sich weiter vor und konnte den ganzen Tresen einsehen. Er wollte keine Überraschung in seinem Rücken. Aber der Platz hinter dem Tresen war leer. Diese Tatsache war kaum in sein Bewusstsein getreten, als er sich bereits abwandte und zu Elian rannte.

Der stand am Ende des Flurs und rang mit einer Frau, die wild auf ihn einschlug. »Aufhören!«, schrie Jack und hob die Waffe. Die Frau drehte sich zu ihm um und er erstarrte. Ihr Oberkörper war nackt, was ihm erst in diesem Moment auffiel, da er so mit Blut verschmiert war, als würde sie ein rotes Oberteil tragen. Blutende Augen richteten sich auf ihn, als er sie erkannte. Es war Vanessa. Jetzt sah er auch den Grund für das viele Blut. Es waren nicht ihre roten Tränen, sondern die Symbole, die in ihren Körper geritzt waren.

»Du!«, schrie sie und rannte los, die Hände wie Krallen nach vorne gestreckt. Sie würde ihm das Gesicht abziehen, wenn er sie an sich heranließ.

Ein Schuss knallte und die Kugel schlug in ihren linken Oberschenkel. Das Bein knickte sofort weg und sie fiel zu Boden. Aber sie blieb nicht liegen. Sie stieß nicht einmal einen Schmerzensschrei aus. Sie starrte Jack weiter an und kroch auf ihn zu, eine breite Blutspur hinter sich herziehend.

Jack schien eine Arterie getroffen zu haben. »Scheiße, scheiße, scheiße«, fluchte er und steckte die Waffe ins Holster. Egal, was mit der Frau nicht stimmte, er konnte sie nicht verbluten lassen.

Er überwand die Distanz zu ihr, wich ihren grapschenden Händen aus und und drückte ihr sein Knie auf den Rücken, damit sie sich nicht umdrehen konnte. »Hilf mir!«, schrie er Elian an, während er Vanessas Handgelenke packte und sie auf ihrem Rücken zusammenhielt. Mit der freien Hand zog er Kabelbinder aus seiner Tasche. Eine gewisse Grundausrüstung hatte er immer bei sich.

Ratlos stellte Elian sich neben die beiden und schaute zu, wie Jack ihre Hände auf dem Rücken fesselte. Dabei drehte sie den Kopf zur Seite und versuchte wie eine Irre, Jack zu beißen. Ihre Kiefer schnappten immer wieder nach allem, was in seine Nähe kam.

»Gib mir deinen Gürtel!«, befahl Jack Elian und streckte fordernd seine Hand aus.

»Was ist mit ihr?«, fragte Elian, während er den Gürtel öffnete und durch die Schlaufen seiner Hose zog.

Jack riss ihm den Gürtel aus der Hand und sagte: »Knie dich auf ihren Rücken. Ich muss ihr Bein abbinden, damit sie nicht verblutet.«

Ungeschickt nahm Elian Jacks Platz ein und wäre dabei fast von Vanessa gebissen worden. Jack hatte keine Zeit, Rücksicht zu nehmen. Er kniete sich auf ihr heiles Bein, damit sie ihn nicht treten konnte und schlang den Gürtel knapp über der Schusswunde um ihren Oberschenkel.

Der Blutfluss wurde schmaler und versiegte fast komplett, als Jack den Gürtel festzog. Wenn er die Durchblutung zu lange stoppte, würde ihr Bein nicht mehr zu retten sein. Was besser war, als das Leben zu verlieren.

»Fertig«, sagte Jack und drückte mit beiden Händen auf den Rücken der Frau, damit Elian aufstehen konnte, ohne sofort attackiert zu werden. Dann stemmte er sich selbst hoch. Vanessa riss ihren Oberkörper herum und versuchte, nach ihm zu schnappen, aber sie verfehlte ihn wieder und ihre Zähne schlugen mit einem unschönen Geräusch aufeinander. Jacks Nackenhaare stellten sich auf. Es hörte sich an, als würde sie ihre eigenen Zähne zerbeißen.

»Was ist mit ihr?«, wiederholte Elian seine Frage, während er entsetzt auf die Frau am Boden starrte. »Lebt sie überhaupt noch?«

Fast hätte Jack ein Lachen ausgestoßen, so absurd erschien ihm die Frage. Vanessa wand sich wie eine Schlange und ließ ständig ihre Zähne aufeinander knallen. Sie sah lebendiger aus, als manche Leute, die Jack kennengelernt hatte.

»Wie kommst du darauf, dass sie nicht lebt?«, rutschte ihm die Frage raus.

»Das viele Blut. Die Schusswunde, die sie offenbar nicht interessiert. Außerdem verhält sie sich, als würde sie dich fressen wollen.«

Jetzt musste Jack tatsächlich lächeln, als er sagte: »Keine Angst. Sie ist kein Zombie. Zombies gibt es nicht.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, nuschelte Elian, als Vanessa es schaffte, sich auf den Rücken zu drehen. Sie drückte sich in eine sitzende Position hoch und wollte sich sofort wieder auf Jack stürzen, der sich mit einem schnellen Schritt in Sicherheit brachte. Er konnte Elians Gedankengang tatsächlich nachvollziehen. Aber es gab keine Zombies. Trotzdem würde er bei Gelegenheit mal mit Benjamin und Piekarski über das Thema reden.

Ein Schlag traf ihn von hinten und er stolperte vorwärts, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Dabei geriet er in die Reichweite von Vanessas Zähnen, die ihn am Hosenbein erwischten. Mit einem leisen Schrei und bunten Lichtern, die vor seinen Augen tanzten, schlug er lang hin. Er schaffte es noch, die meiste Energie mit den Armen abzufangen, schien sich aber trotzdem den halben Körper zu prellen. Er hörte einen schrillen Schrei von Elian, als er sich auf den Rücken drehte. Seine Sicht war verschwommen und die Blitze wollten nicht verschwinden. Etwas hatte ihn böse am Hinterkopf erwischt.

Ein Zerren am Hosenbein hielt ihn davon ab, das Bewusstsein zu verlieren. Er blickte an sich herunter und starrte in Vanessas blutige Augen. Sie ließ den Hosenstoff, den sie zwischen den Zähnen hatte los und versuchte, sich näher an sein Bein heranzuarbeiten. Sie schnappte wieder zu und diesmal spürte er ihre Zähne. Er hob sein freies Bein und trat ihr mit dem Stiefel ins Gesicht. Er fühlte, wie ihre Zähne abrutschten und seine Wade entlangfuhren. Er holte erneut aus und trat zu, bevor sie auch den Stoff losließ und er sein Bein wegziehen konnte.

Aber seine Freude war nur von kurzer Dauer. Ein großer Schatten stürzte auf ihn zu und wollte zu Ende bringen, was er mit dem Schlag gegen Jacks Hinterkopf begonnen hatte.

Jack sah den nackten, blutverschmierten Oberkörper und die Zeichen, die in die Brust geritzt waren. Es war die Leiche aus dem oberen Zimmer.

Jack war so geschockt, dass er für eine Sekunde erstarrte. Der Mann holte mit etwas aus, das wie das Bein eines Nachtschranks aussah. Aber der Schlag wurde abgelenkt, als Elian sich gegen den Mann warf und ihn ins Straucheln brachte.

Jack überwand die Starre und drückte sich hoch, um den Mann zu attackieren, der Elian mit einem Faustschlag fast beiläufig beiseite wischte.

Jack landete eine Rechts-Links-Kombination, die ihn aus dem Konzept brachte. Das verschaffte Jack die Zeit, die Sterne wegzublinzeln, die noch immer sein Sichtfeld beeinträchtigten. Der Mann hatte ihn hart erwischt. Aber er hatte keine Zeit zu jammern. Er sprang vor und brachte sein rechtes Bein hinter den Angreifer, während er ihn an der Schulter packte und schubste. Noch bevor er auf dem Boden landete, ergriff Jack seinen Arm und drehte ihn auf den Rücken. Dann schnappte er den zweiten und hielt sie wieder so zusammen, wie bei Vanessa. Zum Glück hatte er die Kabelbinder dabei. Die Arme auf dem Rücken zu verschnüren war schon fast eine automatische Bewegung.

Schnell stieß er sich wieder hoch und brachte zwei Schritte Abstand zwischen sich und dem Irren.

Er fasste sich vorsichtig an den Hinterkopf, während er Elian betrachtete. Der hatte ebenfalls die Reichweite der beiden verlassen und sah blass aus. Trotzdem zollte Jack ihm stumm Respekt. Ohne seine Hilfe wäre es anders ausgegangen.

»Danke«, stieß er aus und sah sich die Hand an, die seinen Kopf abgetastet hatte. Sie war blutverschmiert. Aber nicht so stark, dass er sich Sorgen machte.

Elian drückte sich an der Wand entlang an den beiden vorbei und betrachtete Jacks Hinterkopf. Er musste sich ablenken, daher verkniff sich Jack einen Kommentar und atmete erstmal tief durch.

»Eine kleine Platzwunde«, sagte Elian, was Jack bereits wusste.

»Der hat mich ganz schön überrascht«, gab Jack zu und betrachtete den Mann, der versuchte, sich aufzurichten. Mit auf dem Rücken gefesselten Händen war das nicht einfach.

»Es gibt also keine Zombies?«, fragte Elian in einem scherzhaften Ton. Aber Jack spürte die Angst hinter den Worten.

Anstatt zu antworten, packte Jack den Mann, drehte ihn auf den Bauch und griff sein Handgelenk. »Ich spüre einen Puls«, sagte er zu Elian und stand wieder auf. Trotzdem war er sich sicher, dass der Mann vorhin tot war.

Dann erschien eine weitere Person am Ende des Ganges, und Jack warf alles über den Haufen, was er zu wissen glaubte.

Vanessas Ehemann, Thomas Mitchell, kam mit heraushängenden Gedärmen auf sie zu.
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»Warum sollte die Erschaffung eines Portals unsere Welt vernichten?«, fragte Piekarski geschockt.

»Nicht das Portal wird die Welt vernichten«, antwortete ich langsam. Ich war schon lange genug mit Dylan unterwegs, um Übung im Erklären zu haben. Normalerweise war Reden nicht meine Stärke. Reden zögerte die Dinge meistens nur heraus. »Wenn er eine Verbindung zu einer Welt schafft, die unter der Kontrolle der dunklen Herrscher steht, werden sie ihn sofort finden. Und damit eure Welt.«

»Warum Jack?«, stellte Leana die wichtige Frage.

Ich blickte sie lange an, bevor ich antwortete: »Du kannst es nicht sehen, oder? Das Licht in ihm?«

»Licht? Was meint ihr?«

»Jack ist ein Lichtträger.«

»Was ist ein Lichtträger?«, klinkte sich Benjamin ein.

»Jemand mit der Kraft in sich, die Finsternis zu vertreiben.«

»Also ist Jack so etwas wie ein Auserwählter?«, fragte Piekarski mit großen Augen.

Ich wusste, dass diese Auserwählten in der Popkultur dieser Welt immer wieder eine große Rolle spielten. In Filmen, Büchern, Comics und anderen Dingen, an die ich mich jetzt nicht mehr erinnerte. Aber Dylan hatte fleißig davon erzählt. In seinen Lieblingsbüchern gab es immer einen Auserwählten.

»Nein«, zerstörte ich diese Vorstellung. »Niemand hat ihn auserwählt. Es ist einfach so. Es gab schon immer Menschen, die das Licht in sich tragen. Die meisten wissen es nicht und werden es niemals erfahren. Und es gibt sie in fast jeder Welt. Aber wenn einer dieser Lichtbringer den Schleier der Welten berührt, wird dies überall gespürt. Es ist wie ein Weckruf für die dunklen Herrscher.«

»Was können wir dagegen tun?«, fragte Carter mich. Er war ein Krieger, mit dem Blick nach vorne.

»Tötet ihn«, antwortete ich. Allerdings hatte ich nicht mit den Reaktionen gerechnet. Dabei hatte ich nur die einfachste Lösung präsentiert.

Entsetzte Blicke richteten sich auf mich und Baker war aufgesprungen, als würde er am liebsten über mich herfallen.

»Ich habe nur die Frage beantwortet«, sagte ich überrascht. Ich hätte nicht mit diesen Reaktionen gerechnet. »Wenn er tot wäre, könnte er die dunklen Herrscher nicht anlocken. Aber ich sehe, dass euch diese Idee nicht gefällt.« Menschen waren komisch. Doch irgendwie mochte ich diesen Zusammenhalt. Es war schön, jemanden auf seiner Seite zu wissen.

»Würde es nicht reichen, wenn er kein Portal mehr durchschreitet?«, fragte ausgerechnet Leana. Von Dylan hatte ich gehört, dass Frauen angeblich am wenigsten logisch sind.

»Das würde auch funktionieren, denke ich. Aber das Schwert weiß bereits von seiner Existenz. Es wird ihn suchen und jagen. Sonst werden die dunklen Herrscher es auslöschen und ersetzen.«

»Wie viel Zeit haben wir?« Diese Frage hatte ich von Brown erwartet. Er war derjenige, der die Planung machte.

»Ich kann es nicht genau sagen. Es könnte ein Tag sein, es könnten hundert Jahre sein. Oder sogar tausend. Wenn sich kein Lichtbringer mehr bemerkbar macht, stehen die Chancen gut. Die dunklen Herrscher haben eine andere Vorstellung von Zeit als ihr. Doch sie werden niemals aufgeben und bei ihrer Suche weitere Welten zerstören. Aber die Dämonen wissen, wo eure Welt ist. Und sie werden alles tun, damit ihr gefunden werdet, um selbst unentdeckt zu bleiben.«

Irgendwie starrten mich alle an, als würde ich Unsinn reden. Wahrscheinlich war es schwer zu glauben, dass ihre Welt dem Untergang nahe war.

»Wie können wir sie besiegen?«, fragte Baker.

»Findet den Dämon, der in eure Welt kam. Aber denkt daran, dass sie eure Sinne verwirren können.«

»Was meinst du damit?« Diesmal kam die Frage von Maria, die unauffällig im Hintergrund stand. Ich war fasziniert davon, wie selbstverständlich diesen Leuten die Anwesenheit eines Geistes erschien.

»Sie können euch Dinge sehen lassen. Oder Dinge nicht sehen lassen. Aber es kostet sie viel Kraft, diese Fähigkeit zu benutzen. Deswegen töten sie normalerweise einfach alles. Letztendlich läuft es sowieso immer darauf hinaus. Und natürlich sind sie stärker und zäher als jeder von euch.«

»Okay«, schien Brown diese sehr einseitige Unterhaltung beenden zu wollen. »Wir werden dafür sorgen, dass Jack kein Portal oder ähnliches mehr nutzt. Die Durchgänge in die Welt der Monster sind geschlossen, somit kann von dort auch niemand kommen. Wir finden und eliminieren den Dämon, und dann haben wir Ruhe. Bleibt also nur noch die Frage, was wir mit dir machen.«

Der Ton gefiel mir überhaupt nicht. Ich war hergekommen, um zu helfen.

»Was meinen sie damit?«, fragte Dylan skeptisch. Ihm missfiel das Gesagte ebenfalls.

»Nun«, sagte Brown und schenkte Dylan ein Lächeln. »Du bist ein Junge, der von einem...« Er dachte einen Moment nach. Sein erster Impuls war es Dämon zu sagen, aber das war ja nicht korrekt. »Wächter besessen ist. Wir können nicht zulassen, dass du weiterhin benutzt wirst.«

Ich wollte bereits aufspringen und ihm klarmachen, mit wem er sich anlegte, als Dylan mir lautlos sagte: »Nein. Ich werde das regeln. Sie würden dir dabei niemals glauben.«

»Okay«, antwortete ich. »Aber du solltest wissen, dass du jederzeit gehen kannst.«

Jetzt lächelte Dylan und sah mich an. »Das möchte ich nicht«, sagte er laut.

»Was möchtest du nicht?«, fragte Baker, der aufgestanden war. Er machte sich bereit, falls es Ärger gab.

»Ich bin nicht besessen«, sagte Dylan, anstatt die Frage zu beantworten. »Und ich werde nicht zulassen, dass ihr uns trennt. Damian hilft mir, die Mörder meiner Eltern zu finden. Und bei ihm bin ich besser aufgehoben als in einem Heim.«

»Niemand will dich in ein Heim stecken«, versuchte Brown ihn zu beruhigen, aber Dylan schüttelte hektisch den Kopf. »Ich habe keine Verwandten. Wo sollte ich sonst hin? Ich werde bei Damian bleiben. Und ich bleibe freiwillig. Sie werden mich nur mit Gewalt davon abbringen können.«

Ich erschien neben Brown, einen Kopf größer und mit wild wabernden Schatten um mich herum. »Den Einsatz von Gewalt werden sie nicht überleben!«, brüllte ich in all ihre Köpfe.

Brown wurde blass und der Hund fing an zu winseln. Trotzdem zeigte niemand Angst, obwohl ich sie riechen konnte. Marias Augen ließen kleine Blitze tanzen. Ein Phänomen, das selbst für mich neu war. Einen Wimpernschlag später saß ich wieder auf meinem Platz. Ich wurde tatsächlich etwas nervös. Gerade erst hatte ich gelernt, dass ich nicht so unbesiegbar war, wie ich dachte. Diese Leute würden nicht weichen, wenn es zu einem Kampf kam. Und ich würde Dylan nicht gegen seinen Willen zurücklassen.

»Ruhig«, sagte Dylan und strich dem Hund über den Kopf, bevor er aufstand. »Ich habe tatsächlich die freie Wahl«, erklärte er beruhigend. »Ich kann mich jederzeit von Damian trennen. Und wir können helfen. Wir können Dinge tun, die euch nicht möglich sind.« Bei dem letzten Satz schaute er mich an und lächelte. »Lasst uns gehen, und ich werde mich wieder melden.«

Baker setzte sich als Erster wieder, dann sagte Brown zu Dylan: »Ich bin nicht glücklich damit. Ich hoffe, das kannst du verstehen. Eigentlich bin ich dazu verpflichtet, dich hierzubehalten.« Er griff in seine Tasche und zog ein Handy heraus, um es Dylan zu reichen. »Nimm das. So können wir jederzeit reden. Und wenn du...«, er blickte kurz zu mir und sagte: »Wenn ihr Hilfe benötigt, ruft an. Wir wollen dasselbe.«

Eine Pause entstand, in der sich alle wieder entspannten. Dann hob Benjamin die Hand, als wäre er in der Schule. Zuerst reagierte niemand, bis Dylan fragte: »Ja?«

Benjamin sah mich fast schüchtern an, als er fragte: »Kann ich jetzt immer Geister sehen? Weil bei mir im Haus...« Er beendete den Satz nicht. Wahrscheinlich wollte er nicht zu viel preisgeben.

»Nein«, sagte ich mit der Erwartung, dass ihn das beruhigen würde. Aber seine Augen wurden traurig und er senkte den Blick.

»Reicht dir ein weiterer Tag?«, fragte ich ihn. Ich wollte etwas Nettes tun. Erst nach der Frage wurde mir klar, dass das eigentlich nicht mein Stil war. Aber das Strahlen von Benjamins Augen gefiel mir, also nickte ich und formte einen Tentakel, dessen Spitze auf Benjamin zuflog und etwas mehr Energie in seinem Kopf einlagerte.

»Könnte ich vielleicht auch?«, fragte Piekarski schüchtern, was mich innerlich zum Lächeln brachte. Niemand möchte Geister sehen. Normalerweise.

»Wenn du schon dabei bist...«, druckste jetzt Baker rum.

»Noch jemand?«, fragte ich amüsiert. Brown sah zu Maria, dann nickte auch er zögerlich.

»Also gut.« Ich stand auf, um wieder in Dylan zu verschwinden. Vorher verteilte ich etwas von meiner Energie, die viel zu stark in mir summte. »Das sollte für zwei Tage reichen«, sagte ich durch Dylan, den ich wieder übernommen hatte. Dann ging ich.
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Jack konnte es nicht glauben. Dieser Mann war auf jeden Fall tot. Er schleifte seine Gedärme hinter sich her, während Jack freie Sicht in den geöffneten Brustkorb hatte.

Ein Platschen durchbrach seine Starre und er sah zu dem Verursacher des Geräusches. Elian hielt sich am Tresen fest und starrte auf das Essen, das seinen Magen verlassen hatte und jetzt über den Boden vor dem Mann flüchten wollte.

»Das gibt es doch nicht«, stieß Elian aus, als er den Blick hob und das Unmögliche sah. Sabber tropfte ihm vom Kinn, was er nicht einmal bemerkte.

Thomas bewegte sich weiter auf sie zu, was ein feuchtes Geräusch verursachte. Das Schleifen von Gedärmen über den Boden hörte sich einem nassen Wischmopp überraschend ähnlich an.

Jack zog seine Waffe und richtete sie auf den Mann, drückte aber nicht ab. Der Mann war tot. Was sollte eine Kugel da bringen? Sein Gehirn arbeitete wieder auf Hochtouren, während die Zeit um ihn herum in Zeitlupe ablief. In diesem Hotel gab es etwas anderes als einen banalen Mörder. Es musste etwas Übersinnliches dahinterstecken.

»In den Keller«, sagte er ruhig und steckte die Waffe weg.

»Wie bitte?«, fragte Elian und ließ die Kotzefäden schwingen.

»In den Keller«, wiederholte Jack. »Etwas sagt mir, dass wir das Grab des Henkers finden müssen.«

Elian nickte, blickte noch einmal zu der wandelnden Leiche und torkelte mehr, als er ging, zur Kellertür.

Die zwei Gefesselten fingen an zu schreien, als Jack die Tür hinter sich zuzog und einen Riegel vorlegte, der von innen an der Tür angebracht war.

Elian war die Treppe bereits heruntergegangen und stand in dem Vorratsraum, den Blick auf die Tür mit den Runen gerichtet.

»Ich kann sie sehen«, stellte er fast überrascht fest.

»Natürlich«, bestätigte Jack, während er die Treppe runterstürmte. »Sobald du sie einmal gesehen hast, können die Zeichen sie nicht mehr verschleiern. Du must dich später unbedingt mit meiner Bekannten unterhalten. Die kann dir das besser erklären.«

»Wenn es ein Später gibt, sehr gerne«, erwiderte Elian und stellte sich vor die Tür.

Jack zog den Schlüssel aus der Tasche und betrachtete ihn. Die Größe passte schonmal zum Schloss, was ein guter Anfang war. Als er den Schlüssel ins Schloss schob, knallte oben etwas gegen die Kellertür.

Schnell versuchte er aufzuschließen. Ein Quietschen drang aus dem Mechanismus, bevor der Schlüssel feststeckte. Jack packte mit beiden Händen zu und setzte alle Kraft ein. Angst, dass der Schlüssel abbrechen konnte, hatte er nicht. Der wirkte stabiler als sein Schlagstock aus Bewehrungsstahl.

»Schneller«, trieb Elian ihn an, als das Poltern von oben sich anhörte, als würde Holz bersten.

»Wir kriegen dich!«, drang Vanessas Stimme in einem Singsang zu ihnen runter. Jetzt hörte sie sich wieder fast normal an. Bis auf den Wahnsinn in der Stimme und dass sie mehr sang, als sprach.

Das Schloss quietschte lauter, dann bewegte der Schlüssel sich wieder und Jack hörte das Klicken der Verriegelung. Sofort presste er die Klinke runter, warf sich mit der Schulter gegen die Tür und drückte sie auf.

»Schnell!«, rief er und winkte Elian an sich vorbei. Er schob die Tür zu und legte das Ohr an das Türblatt. Das Poltern von nebenan war so laut, dass er es in jedem Fall gehört hätte. Es hörte sich an, als würde ein Körper die Treppe herunterfallen und dabei gegen wirklich alles stoßen, was sich auf seinem Weg befand.

Elian wollte etwas sagen, aber Jack legte sofort einen Finger an die Lippen. Er hatte den Schlüssel nicht aus dem Schloss bekommen, so dass er die Tür nicht verriegeln konnte.

»Ich weiß, dass du da bist«, hörte er wieder Vanessas Stimme.

»Bitte, lass die Runen auch bei diesen Dingern funktionieren«, flüsterte er zu sich selbst.

»Wir finden dich und werden dir die Haut abziehen«, hörte er den Gesang, bevor es wieder schepperte. Sie hatten eines der Regale im Keller umgerissen. Früher oder später würden sie die Tür entdecken. Mit oder ohne Runen darauf.

»Wir müssen weiter«, raunte Elian und deutete den dunklen Gang entlang, der vor ihnen lag. Jack nickte und signalisierte mit einer Handbewegung, dass Elian vorgehen sollte.

Der schmale Gang war länger als der Flur im Hotel über ihnen. Obwohl Jack hier unten keine Orientierungspunkte hatte, war er sich sicher, dass sie sich bald außerhalb der Mauern des Hotels befinden würden.

Vor ihnen tauchte eine Wand auf und der Weg führte nach rechts weiter. Licht kam ihnen entgegen und vertrieb die Dunkelheit des Ganges. Nach wenigen Schritten erreichten sie einen Raum, der mindestens dreimal so groß war wie der Vorratsraum unter dem Hotel.

Die beiden blieben im Durchgang stehen und schauten sich um. Drei nackte Lampen hingen von der Decke und vertrieben die meisten Schatten aus dem Raum. Jack fragte sich, wer hier Strom verlegt hatte und wer das Licht eingeschaltet hatte, schob die Gedanken aber beiseite. Es gab hier so vieles, das er nicht verstand, da kam es auf ein Detail auch nicht mehr an.

»Der Raum kommt mir bekannt vor.« Elian blickte sich langsam um. »Von den Bildern. Der Henker wurde hier gefunden.«

»Wo?«, fragte Jack unnötigerweise. Ein Stück der Mauer auf der gegenüberliegenden Seite sah wesentlich neuer aus als der Rest. Sogar eine Schubkarre, Schaufeln und ein Vorschlaghammer lagen dort. Als hätte man bereits alles für sie vorbereitet.

Jack ging zielstrebig auf die Wand zu, Elian in seinem Windschatten.

»Was ist das?«, deutete Elian auf den Boden vor ihnen. Ein Halbkreis aus Salz zog sich vor der Wand entlang und schloss links und rechts von der frischen Mauer ab. Direkt danach waren Runen auf den Boden gepinselt. Aber sie wirkten bereits so blass, dass sie kaum zu erkennen waren.

»Vielleicht ein Schutz?«, mutmaßte Jack und schritt den Halbkreis ab, während er die Runen betrachtete.

»Was sollten sie schützen?«, fragte Elian. »Wahrscheinlich dienen sie eher dazu, den Henker zu erwecken.«

Jack machte einen Schritt über den Halbkreis hinweg und schaute sich den Teil der frischen Wand an. Auch wenn der Ausdruck frisch nicht ganz passend war. Dieser Teil hatte ebenfalls schon einige Jahre auf dem Buckel.

»Was meinst du dazu?«, fragte Jack und drehte sich zu Elian um, der vor dem Halbkreis stehen geblieben war. »Ist etwas?«, bemerkte Jack sein Zögern.

»Das macht mir irgendwie Angst.« Er blickte auf das Salz und die Symbole und zitterte leicht. Jack fiel auf, dass sein Gesicht grau und eingefallen wirkte. Elian war nicht mehr der Jüngste, und die Geschehnisse waren nicht einfach zu verdauen.

»Ich glaube, das ist nur Salz«, sagte Jack und zog seinen Schuh durch den Halbkreis. Dann rieb er mit der Sohle über eine der Runen, die sich ebenfalls löste.

»Wahrscheinlich hast du recht«, meinte Elian und trat an der Stelle über den Halbkreis, an der Jack ihn zerstört hatte.

»Hier müsste es sein. Auf den Fotos hat man diesen Spalt gesehen«, sagte Elian und deutete auf einen dunklen Riss, der links der ausgebesserten Mauer war. Er nickte nochmals bestätigend. »Ja, da muss er sein.«

»Wer hat die Mauer wieder verschlossen?«, fragte Jack. »Und warum wurde der Henker dahinter gelassen?«

»Keine Ahnung. Aber der Henker ist das Einzige, was zu dem Chaos passt. Das sind doch keine normalen Verrückten da hinten«, drängte Elian und griff nach dem Vorschlaghammer. Er holte weit aus und schlug zu. Als der Hammer auf den Stein traf, stieß er einen schmerzerfüllten Schrei aus und ließ den Hammer fallen.

»Was ist passiert?«, fragte Jack alarmiert.

»Nur mein Handgelenk«, beruhigte Elian ihn. »Das hatte ich mir mal gebrochen. Und eben den Hammer etwas unglücklich gehalten.« Er umfasste sein rechtes Handgelenk mit seiner linken Hand und blickte Jack leidend an.

Dann hörten sie wieder ein Poltern. Diesmal aus dem Gang, den sie entlanggekommen waren.

»Schnell«, sagte Elian panisch. »Sie kommen!«

Automatisch griff Jack nach dem Hammer und fing an, auf die Wand einzuschlagen. Elian trat wieder hinter den Halbkreis, damit er nicht im Weg stand. Nach drei Schlägen glitzerten Schweißperlen auf Jacks Stirn, aber er hatte bereits ein kleines Loch in die Wand bekommen.

»Jetzt haben wir dich!«, wehte Vanessas Stimme in den Raum.

Jack hob den Hammer und schlug wieder zu. Und wieder. Immer größere Brocken brachen aus der Wand und polterten zu Boden.

»Dahinter ist tatsächlich eine kleine Kammer«, sagte Jack und holte erneut aus.

Elian schnappte sich eine Schaufel und ging zum Gang. »Ich werde sie aufhalten!«, rief er und stellte sich den Gegnern in den Weg, die jeden Moment in den Raum stürmen konnten.

Zwei weitere Schläge genügten, um den Durchbruch groß genug zu machen, damit Jack hindurchsteigen konnte.

»Ich bin durch!«, rief er Elian zu, während der Staub sich langsam legte und den Blick auf die gegenüberliegende Wand freigab.

Dann sah er es. Dort war tatsächlich ein Skelett an der Wand befestigt. Auf dem Boden vor ihm und um ihn herum leuchteten Runen in einem schwachen Licht. Er drehte sich zu Elian um, konnte aber nicht klar sehen. Alles schien verschwommen und schummrig. Das Denken fiel ihm unglaublich schwer. »Hier sind überall Runen«, sprach er einfach aus, was er sah. Vielleicht konnte Elian ihm ja sagen, was zu tun war.

»Sie sind da!«, schrie der und warf Jack noch einen Blick zu, bevor er mit der Schaufel ausholte, um sie Vanessa gegen den Kopf zu schlagen. »Zerstöre die Runen!«, rief er, als der Gedärmemann erschien. »Das muss die Lösung sein!«

Jacks Instinkt sagte ihm, dass er Elian nicht alleine kämpfen lassen durfte. Aber falls er recht hatte, würde es enden, wenn er die Runen zerstörte. Und sein Blickfeld wurde immer eingeschränkter, während sein Kopf zu explodieren drohte.

Schwerfällig kletterte er durch das Loch in der Wand und ging zu dem Skelett. Er trat über die Runen am Boden, als es geschah. Sein Blick wurde wieder klar und die Gedanken rauschten widerstandsfrei durch seinen Kopf. Was hier auch passierte, es hatte mit diesen Runen zu tun.

Er ließ den Hammer fallen und zog sein Messer, um die Zeichen von der Wand zu kratzen. Er hoffte, dass es nicht so sein würde wie bei Benjamin im Keller.

Dann hielt er inne und starrte die Zeichen an.

Er kannte sie. Er kannte diese beschissenen Symbole.

Langsam drehte er sich zu Elian um, der gerade in ein Handgemenge mit dem Gedärmemann verwickelt war. Die Schaufel lag außerhalb seiner Reichweite, während er versuchte, die zuschnappenden Zähne von seinem Gesicht fernzuhalten.

»Schnell!«, schrie er, als er den Kopf wandte und Jack ansah. »Entferne sie!«

»Nein«, sagte Jack und die Szene fror ein.

»Was?«, fragte Elian und drehte sich ganz zu Jack um. Den Gedärmemann ließ er los, ohne dass der sich rührte. Er stand einfach so da.

»Ich sagte nein«, wiederholte Jack seine Aussage.

Elian kam langsam auf ihn zu, während er fragte: »Woher weißt du es?«

»Die Runen«, antwortete er. »Ich kenne sie. Es sind Zeichen der Heilung. Sie sorgen dafür, dass Wunden heilen. Das Portale und Risse sich verschließen. Sie rufen keine bösen Mächte herbei.«

Plötzlich verschwanden der Gedärmemann und seine Begleiter. Einfach so, als hätte es sie nie gegeben. Nur Elian blieb zurück. »Bitte«, flehte er. »Zerstöre sie. Sonst werden wir alle sterben.«

»Wir beide?«, fragte Jack und kletterte zurück in den Hauptraum.

Elian schüttelte den Kopf. »Nicht du. Ich. Und mein Volk. Das kann ich nicht zulassen.« Unglaublich schnell sprang er auf Jack zu und packte ihn an der Kehle. Reflexartig stieß der das Messer vor, das er noch immer in der Hand hielt. Er spürte, wie es in den Brustraum von Elian eindrang und ihm warmes Blut über die Finger spritzte.

Elian sprang zurück, das Messer noch immer in seiner Brust steckend.

Sein Körper schien zu flackern und sich zu verändern, als würde etwas Verborgenes an die Oberfläche kommen.

Dann erkannte Jack es. »Du«, sagte er und griff nach seiner Waffe. Vor ihm stand der Dämon, der durch den Riss gekommen war. Jack richtete die Waffe auf ihn, während der Dämon sich das Messer aus der Brust zog, als würde er lediglich ein Schmuckstück entfernen.

»Was soll das hier?«, fragte Jack verwirrt. »Hast du diese ganzen Leute umgebracht?«

»Nein«, schüttelte Elian den Kopf. Jack nannte ihn noch immer so, als würde der Gedanke an einen Dämon ihn erst erschaffen. »Ich habe niemanden getötet. Das ist bereits vor Jahren geschehen. Eine Sekte wollte die Tore durchbrechen und hat sämtliche Gäste des Hotels abgeschlachtet, als sie erfuhren, dass der Henker noch hier ist. Sie hätten es fast geschafft.«

»Wer waren dann diese Leute?« Auch wenn Jacks Gehirn wieder funktionierte, verstand er nichts.

»Die Getöteten«, lachte Elian. »Du hast die Echos der Toten gesehen. Ich habe sie verstärkt, real gemacht.«

»Warum?«, stellte Jack die entscheidende Frage.

»Du musst die Runen zerstören. Du musst das Tor freilegen. Nur dann kann meine Welt überleben.«

»Warum machst du es nicht selbst?«

»Der Schutz ist zu mächtig. Du musst es tun. Bitte.«

Jack fühlte sich unwohl. Vor ihm stand ein Monster, das hemmungslos Menschen abgeschlachtet hatte. Jetzt flehte es ihn an.

»Nein!«, entschied Jack wieder. »Ich werde es nicht tun.« Es fühlte sich richtig an, das zu sagen.

Elian seufzte schwer, bevor sein Körper sich straffte und er mit festen Schritten auf Jack zukam. »Dann werde ich dein Blut nehmen und es damit tun.«

»Stehen bleiben!«, schrie Jack und richtete die Waffe auf den Brustkorb von Elian. Falls es den überhaupt jemals gegeben hatte.

»Ja, den gab es tatsächlich«, sagte das Ding, als könnte es Jacks Gedanken lesen.

Jack lockerte seinen Abzugsfinger wieder und kniff die Augen zusammen. Etwas stimmte nicht. Elian konnte nicht in seinem Kopf sein. Er nahm alle Kraft zusammen und blies alles aus seinem Gehirn, was dort nicht hingehörte. Als er die Augen öffnete, hatte sich die Situation wieder verändert. Er zielte nicht auf die Brust des Dämons. Er zielte auf die Rune, die am hellsten leuchtete.

Er warf sich herum und suchte sein echtes Ziel. Der Dämon war vor dem Salzkreis zusammengesackt und starrte Jack nickend an. »Er wird dich auf jeden Fall finden. Du bist zu mächtig. Aber meine Welt darf nicht fallen.« Unglaublich schnell stemmte er sich hoch und sprang Jack an. Der drückte den Abzug und traf das richtige Ziel. Er sah, wie die Kugel in den Brustkorb des Dämons einschlug und Blut spritzte. Das machte ihn aber nicht langsamer. Jack drückte noch zwei weitere Male ab, bevor ihm die Waffe aus der Hand geschlagen wurde.

»Dein Blut ist mächtig genug«, sagte das Ding, das vor Jacks Augen flackerte, und hob ihn am Hals hoch, um mit ihm zum Skelett zu gehen.

Jack würgte und bekam kaum Luft. Er schlug ihm immer wieder seitlich gegen den Schädel, aber es fühlte sich an, als würde er auf Beton einprügeln. Er war sich nicht einmal sicher, ob der Vorschlaghammer Wirkung zeigen würde.

Dann berührten seine Füße wieder den Boden und er konnte nach Luft schnappen. So stark dieses Ding auch war, seine Kraft war begrenzt.

»Du wirst sterben«, keuchte Jack und riss sich los. Er lief zu dem Skelett und überschritt die Runen davor. Es war, wie er gehofft hatte. Der Dämon blieb davor stehen.

»Ich werde sterben«, gab der Dämon zu. »Das stand bereits fest, als du das Hotel betreten hast. Das Verstärken der Echos hat meine gesamte Kraft gekostet. In deinen Kopf einzudringen hätte mich fast getötet. Aber darauf kommt es nicht an. Sobald das Schwert dich wahrnimmt, wird es herkommen. Und meine Welt ist wieder sicher. Das ist jedes Leben wert.«

Jack sah sich verzweifelt um. Er spürte, dass der Dämon seine Kraft für einen letzten Angriff sammelte. Es gab nichts in seiner Nähe, was er als Waffe benutzen konnte. Aber was sollte auch ein Knüppel bringen, wenn seine 9 mm schon versagte? Dann rutschte seine Hand wie zufällig in seine Tasche. Seine Finger krallten sich um das Messer, das er in der Holzkiste gefunden hatte. Es schrie in seinem Kopf, wollte die Runen aus der Mauer schneiden, aber Jack unterdrückte das Verlangen.

Der Dämon stürzte im selben Augenblick wie Jack vor. Mit einem Sprung überwand er die Runen auf dem Boden, bevor der Dämon es schaffte.

Jack stieß das Messer vor und versenkte es widerstandslos im Hals des Dämons. Jetzt schrie die Klinge nach Blut. Und sie bekam es.

Jack ließ den Griff los und trat zurück, während der Dämon ihn gequält anstarrte.

»Du tötest Millionen von uns«, stieß er aus, während sein Körper runzlig wurde. Das Leben wurde aus ihm herausgesaugt, bis nur noch eine vertrocknete Hülle vor Jack zusammenbrach. Und die ganze Zeit pulsierte die Klinge, als hätte sie sich noch nie so wohl gefühlt.

Als fast nur noch Staub von dem Ding übrig war, nahm Jack das Messer wieder an sich. Diesmal stürmte kein Verlangen nach Gemetzel durch seinen Kopf. Sie fühlte sich zufrieden und gesättigt an. Schnell schob er sie wieder in die Scheide und steckte sie weg. Trotzdem fühlte er sich beschmutzt.

Er zog sein Handy und machte Bilder von dem Henker, bevor er den Raum verließ.

Als er oben im Hotel ankam, hatte sich auch dort einiges verändert. Überall lagen dicker Staub und zerbrochene Möbelstücke. Helles Licht flutete durch die schmutzigen Fenster und vor der Eingangstür lag altes Absperrband der Polizei. Deswegen hatte Harris keine neuen Informationen gefunden. Das Hotel war seit Jahren geschlossen.

Jack schnappte sich sein Handy und starrte auf das Display. Voller Empfang. Er wählte die Rufnummer des Hauptquartiers.

Da hatte Brown ihm wirklich ein entspanntes Wochenende beschert.
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